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Wer ist Klaus Dicke? Es gibt tatsächlich Studierende, 
die den Namen des Rektors auch in dessen zehntem 
Amtsjahr das erste Mal hören. Diese Erfahrung hat Vo-
lontärin Claudia Hilbert gemacht, als sie sich jüngst auf 
dem Campus der Friedrich-Schiller-Universität (FSU) für 
eine Umfrage umhörte (S.10). Den meisten fällt zum Na-
men Klaus Dicke aber vor allem eines ein: STEP. Mit dem 
„Struktur- und Entwicklungsplan“, der schmerzliche Perso-
naleinsparungen vorsieht, wird der 317. Rektor der Jenaer 
Universität wohl auch nach Ablauf seiner Amtszeit Mitte 
Oktober noch lange in Verbindung gebracht werden. 

Dabei steht Klaus Dicke für weit mehr, ist in sei-
ner Amtszeit (2004-2014) doch Wesentliches passiert: 
Deutschlandweit hat es Veränderungen in der Hochschul-
landschaft gegeben, die auch an der FSU ihre Spuren hin-
terlassen haben. Exzellenzinitiative, Bologna-Reform und 
ein neues Hochschulgesetz in Thüringen haben vielfältige 
Prozesse in Gang gesetzt, die die Unileitung unter Klaus 
Dicke aktiv gestaltet und dazu genutzt hat, der FSU ein 
schärferes Profil zu verleihen. Strahlendes Highlight seiner 
Amtszeit war sicherlich das 450. Uni-Jubiläum 2008, das 
unter dem Motto „Lichtgedanken“ Universität und Stadt 
zum Leuchten brachte (S. 24).

Diese Entwicklungen wollen wir mit der vorliegenden 
Sonderausgabe des Uni-Journal – noch einmal – ins Be-
wusstsein rufen: die tiefgreifenden Umgestaltungen in 
Forschung (S. 12) und Lehre (S. 16), die nach anfängli-
cher Kritik und manch hitziger Diskussion zu sichtbaren 
Erfolgen geführt haben; die Veränderungen im Klinikum, 
das „erwachsen“ geworden und heute wirtschaftlich und 
rechtlich selbstständig ist (S. 22); den Pioniergeist, den 
die FSU bei der Förderung ihres wissenschaftlichen Nach-
wuchses bewiesen und der inzwischen zahlreiche Nach-
ahmer gefunden hat (S. 18); und die Kultur der internatio-
nalen Vernetzung, die sich gerade etabliert (S. 20). Sicher: 
Noch sind nicht alle Ziele erreicht, doch die Universität 
kann am Ende der Amtszeit von Klaus Dicke gut gerüstet 
in die Zukunft blicken. 

Und welche Bilanz zieht der scheidende Rektor selbst? 
Das verrät er im Interview (S.4). Der Abschied aus der 
Unileitung fällt ihm nicht leicht, doch jetzt kann er sich Auf-
gaben widmen, für die in den zurückliegenden Jahren nur 
wenig Zeit war: in der Forschung, der Lehre und – im hei-
mischen Garten. Alles Gute, Klaus Dicke, und vielen Dank.

Ute Schönfelder
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Abgelegt
Nach zehn Jahren im Amt wird Rektor 
Prof. Dr. Klaus Dicke mit der Amtskette 
auch die Leitung der Universität an den 
neuen Präsidenten Prof. Dr. Walter Ro-
senthal übergeben.

Die feierliche Verabschiedung des 
Rektors und Investitur des neuen Prä-
sidenten findet am 6. Oktober 2014 
um 16 Uhr in der Aula im Universitäts-
hauptgebäude statt.
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Interview Interview

„Es war eine bereichernde und erfül lende Zeit“
Prof. Dr. Klaus Dicke zieht nach zehn Jahren als Rektor der FSU Bilanz

Wie sehr freuen 
Sie sich denn auf 
den 16. Oktober, 
den Tag, an dem 
Sie nach über 10 
Jahren Ihr Rek-
torat abgegeben 
haben werden?

Riesig! (lacht) 
Und die Tatsache, 
dass ich – seit 31. 
August, dem offizi-
ellen Ende meiner 
Amtszeit – sechs 
Wochen „nachsit-
zen“ muss, stei-
gert die Freude 
noch. 

Erinnern Sie sich 
noch an Ihren 
ersten Tag im 
Amt?

Ja, natürlich. 
Ich erinnere mich, dass ich damals drei 
Schlüssel entgegengenommen habe, 
die ich auch heute noch in der Tasche 
habe. Ich erinnere mich an einen netten 
Plausch mit meinem Amtsvorgänger 
Herrn Meyn, und dann kam bereits die 
erste Post.

Haben sich Ihre Erwartungen von da-
mals erfüllt? Und waren eventuelle 
Bedenken berechtigt?

Also die Bedenken hatte ich bereits 
mit meiner Kandidatur abgearbeitet. 
Aber natürlich, wenn man im Voraus 
wüsste, was alles auf einen zukommt, 
würde man so etwas wahrscheinlich 

nicht machen. Meine Erwartungen ha-
ben sich aber durchaus erfüllt, wenn 
auch in der einen oder anderen Hinsicht 
nur mit Abstrichen. Etwa, was die finan-
zielle Stabilität und Entwicklung der Uni-
versität angeht. Aber insgesamt bin ich 
mit der Bilanz zufrieden. 

Können Sie Ihre Zeit als Rektor der 
FSU in einem Satz beschreiben? 

Das hängt davon ab, aus welcher Pers-
pektive ich das sehe. Für mich persönlich 
war es eine in hohem Maße erfüllende 
und bereichernde Zeit. Und für die Uni-
versität war es eine Zeit, die sicherlich 
nicht ganz erfolglos war. 

Sie haben 2008 bei Ihrer Wiederwahl 
im Interview mit dem „Uni-Journal“ 
gesagt: „Die FSU ist auf dem Weg 
nach oben, sie ist optimistisch, sie ist 
kooperativ und sie strahlt ein prima 
Klima aus.“ Steht der Satz noch heute 
oder muss er nachjustiert werden?

Er muss vielleicht insoweit nachjus-
tiert werden, als die wirklich schmerz-
haften Entwicklungen der letzten zwei 
Jahre, insbesondere der Strukturent-
wicklungsplan (STEP, Anm. der Redak-
tion), der eine Einsparung in der Perso-
nalstruktur von 125 Vollzeitäquivalenten 
notwendig macht, doch stark „klima-
trübende“ Effekte hatte. Insofern ist 
eine Modifikation angebracht. Aber ich 
würde den Grundsatz nicht korrigieren. 
Ich nehme immer noch wahr, dass man 
in Jena Dinge anpackt, dass man in Jena 
Chancen ergreift und ich nehme auch 
immer noch wahr, dass die FSU eine 
Universität ist, die von einem gesunden 
Ehrgeiz getrieben ist.

In den vergangenen zehn Jahren hat 
sich das deutsche Wissenschaftssys-
tem insgesamt sehr stark verändert. 
Was sind aus Ihrer Perspektive die 
markantesten Änderungen für die 
FSU in diesem Prozess?

Das sind erstens institutionelle Än-
derungen. Wir haben mit dem Univer-
sitätsrat ein neues Organ bekommen, 
das das Zusammenspiel zwischen Uni-
versitätsleitung und dem Ministerium, 
aber auch intern zwischen Universitäts-
leitung, Senat und Fakultäten verändert 
hat. Der zweite Punkt ist eher auf der 
Ebene der Außendarstellung zu finden: 
Marketing und Wettbewerb sind hier 
wichtige Stichworte geworden. Das hat 
durchaus Vorteile gebracht. Ich bin nach 
wie vor der Überzeugung, dass wir den 

Wettbewerb der Exzellenzinitiative ge-
braucht haben, um manche Dinge vo-
ranzubringen. Ich bin umgekehrt aber 
auch der Meinung, dass sich mit dem 
damit verbundenen „Superlativismus“ 
und dem „schneller, höher, weiter“ auch 
Tendenzen ausgebildet haben, die eine 
Kurzatmigkeit und teilweise Oberfläch-
lichkeit in die Entwicklungen zu bringen 
drohen, die einer Institution wie der Uni-
versität nicht gut tun.

Wie beurteilen Sie den Einfluss eines 
Rektors bzw. der Unileitung insge-
samt auf diese Entwicklungen? Denn 
viele dieser Prozesse, wie Bologna-
Reform oder Exzellenzinitiative, sind 
ja politisch vorgegeben worden. 

Der Einfluss ist groß! Man kann Pro-
zesse ja unterschiedlich gestalten. Man 
kann beispielsweise Zeitvorgaben ma-
chen. Diese können zu kurz sein und 
dann läuft man Gefahr, dass Murks he-
raus kommt. Die Zeitvorgaben können 
aber auch zu lang sein, was die Gefahr 
birgt, dass etwas verschleppt wird. Da 
gilt es folglich, eine gute Mittelposition 
zu finden. 

Sie haben Bolognaprozess und Ex-
zellenzinitiative genannt. Man muss 
meiner Ansicht nach auch das neue Thü-
ringer Hochschulgesetz und die Tatsache 
nennen, dass sich in den vergangenen 
zehn Jahren auch Hochschulleitungen er-
heblich veränderten. Heute geht es viel 
mehr um Strategiebildung, um Kommu-
nikation und Umsetzung von Strategien 
als früher. Daher denke ich schon, dass 
der Einfluss der Hochschulleitung insge-
samt gewachsen ist.

Light – Life – Liberty: Unter dieses 
Motto haben Sie die Schwerpunkt-
setzung und Profilbildung der FSU in 
den vergangenen Jahren gestellt. Wie 
sehen Sie die FSU in diesen Bereichen 
heute aufgestellt? 

Dieses Motto stammt ursprünglich 
aus dem Zukunftskonzept der FSU in der 
zweiten Runde der Exzellenzinitiative 
und ich halte es nach wie vor für sehr ge-
eignet, die heutigen Schwerpunkte der 
Universität zu beschreiben: Der Bereich 
„Light“ verbindet in großartiger Weise 
die Physik mit den Geisteswissenschaf-
ten. Die Lebenswissenschaften – „Life“ 
– erhalten auch durch intensive Koope-
rationen zwischen Biologie und Medizin 
gerade einen deutlichen Auftrieb. Und 
„Liberty“ ist ein Traditionselement der 
Universität und bis heute aktuell. Denn 

wir tun gut daran, wenn wir selbstkri-
tisch, vor allem nach außen wirkend, 
immer wieder die Frage stellen, wie es 
denn mit Freiheit in unserer Gesellschaft 
bestellt ist. Daher, denke ich, sind mit 
diesem Motto universitäre Aufgaben be-
schrieben, die sehr gut zu Jena passen.

Dennoch gibt es auch Forscher an der 
FSU, die sich in diesen drei Bereichen 
nicht wiederfinden oder glauben, sich 
dort nicht wiederzufinden. Was ma-
chen wir mit denjenigen?

Das Motto soll Orientierung geben, 
aber keinesfalls einschränken. Natürlich 
darf sich Forschung nicht in ein Schub-
fach pressen lassen. Und wenn man 
„Light – Life – Liberty“ als Gerüst für 
Schubladen betrachten würde, dann 
wäre die Sache nach Hinten losgegan-
gen. Selbstverständlich gibt es auch 
jenseits dieses Mottos Dinge, die man 
an der Universität erforschen muss und 
das liegt letztendlich in der Selbstbe-
stimmung jedes einzelnen Forschers. 
Da ist in keiner Weise eine Schranke 
aufgebaut. 

Stichwort Studierendenzahlen: Lange 
Zeit konnte sich die FSU dem prog-
nostizierten Trend erfolgreich entge-
genstellen, der bereits vor einigen 
Jahren deutliche Einbrüche bei den 
Studierendenzahlen angekündigt 
hatte. Doch inzwischen sinken auch 
bei uns die Zahlen der Studienan-
fänger wie auch der Studierenden 
insgesamt. Betrachten Sie das mit 
Sorge, oder sehen Sie darin auch eine 
Chance für die FSU? 

Ach, das ist ein weites Feld. Für mich 
ist der schönste Termin im ganzen Jahr 
immer der Fassanstich bei der Erstse-
mesterbegrüßung im Rosenkeller. Und 
zwar, weil man da in so viele neugierige 
Augen guckt und so viel Potenzial sieht. 
Ich bin aber andererseits der Auffas-
sung, dass eine Universität eine kriti-
sche Grenze für ihre Studierendenzahl 
im Sinne einer angemessenen Betreu-
ung aufstellen muss. Wir haben mit dem 
Hochschulpakt 2020 ja die Situation ge-
habt, dass wir für möglichst viele Studie-
rende belohnt wurden und das halte ich 
für eine falsche Politik. Ich bin nicht der 
Auffassung, dass ein moderater Rück-
gang der Studierendenzahl der Qualität 
des Studiums an der FSU schadet. Und 
das muss nun einmal das wichtigste 
Kriterium für uns sein, so wichtig die 
ökonomische Bedeutung der Studieren-

den für die Stadt, das Land und die Wirt-
schaft am Standort ist. 

Was wäre denn eine Zahl, die ideal für 
die FSU wäre?

Als ich hier in Jena angefangen habe, 
gab es etwa 10 000 Studierende an der 
Universität, auf dem Höhepunkt der 
Entwicklung hatte sie mehr als 21 000. 
Es ist schwer zu sagen, welche Zahl die 
ideale ist. Aber ich sage Ihnen ganz ehr-
lich, ich habe jedes Jahr im Oktober zwei 
Herzen in meiner Brust schlagen spüren. 
Auf der einen Seite, mit Blick auf den 
Hochschulpakt 2020, die Freude darüber, 
dass es nach oben 
ging. Und auf der 
anderen Seite, mit 
Blick auf die Qua-
lität des Studiums, 
wenigstens die 
Besorgnis, dass 
die große Zahl 
nicht immer die 
beste ist. 

Sie sagten schon, 
Sie halten rein 
statistische Fak-
toren für die Fi-
nanzierung einer 
Universität für 
nicht geeignet. 
Doch so, wie es 
aussieht, wird 
die Universität 
in Zukunft ihren 
Haushalt erst 
nach harten Ver-
handlungen aus 
dem Ministerium erhalten. Führt die-
ses System nicht in eine zu große Ab-
hängigkeit von der Politik?

Zunächst einmal denke ich nicht, dass 
man eine parameterorientierte Finanzie-
rung generell ablehnen sollte. Ich finde 
nur, dass etwa der Anknüpfungspunkt 
des Hochschulpakts 2020 bei den reinen 
Studierendenzahlen dazu geführt hat, 
dass man kräftig Marketing gemacht und 
eine möglichst große Zahl Studierender 
auch aus ökonomischen Gründen ange-
nommen hat. Das gleiche gilt natürlich 
auch für andere Parameter: Wenn Uni-
versitäten etwa nach der Zahl der Pro-
motionen finanziert werden, dann muss 
man sich auch immer fragen, wie diese 
Parameter akademische Entscheidun-
gen beeinflussen. 

Eine nicht repräsentative Umfrage 

unter den Studierenden der FSU hat 
ergeben, dass es tatsächlich Men-
schen an dieser Universität gibt, die 
mit dem Namen Klaus Dicke nichts 
anfangen können. Frustriert Sie das 
nach einem Jahrzehnt an der Spitze?

Nein, das halte ich für ganz normal. 
Während meiner Studienzeit habe ich 
auch lange nicht gewusst, wie der Präsi-
dent der Universität Tübingen heißt. Erst 
als ich irgendwann in der Zeitung gele-
sen habe, dass Tübingen damals als ein-
zige Universität einen Präsidenten hatte, 
war mir der Name Adolf Theis geläufig. 
Also das frustriert mich überhaupt nicht.

Manch anderer verbindet Ihren Na-
men mit den aus dem STEP resultie-
renden finanziellen Kürzungen. Wie 
fühlt sich das am Ende einer Amtszeit 
an, wenn man auf einen solchen As-
pekt reduziert wird?

Ich würde nicht sagen, dass ich mich 
dadurch auf einen bestimmten Aspekt 
reduziert fühle. Sondern ich denke um-
gekehrt, wie sollen denn die Studieren-
den das anders verbinden, als aus ihrer 
Erfahrung und Betroffenheit heraus? 
Und deswegen kann ich das wirklich gut 
nachvollziehen.

Waren die Kürzungsvorgaben durch 
das Land, die sich bekanntlich im 
STEP manifestierten, ein Moment, 
in dem Sie es bereut haben, sich als 
Rektor zur Wiederwahl gestellt zu ha-
ben?

Der Politikwissen-
schaftler Prof. Dr. 
Klaus Dicke ist seit 
September 2004 317. 
Rektor der Universi-
tät Jena. Nach zwei 
Amtszeiten hat er 
sich nicht wieder zur 
Wahl gestellt. 

Fotos (2): Kasper

Der „schönste 
Termin im ganzen 
Jahr“. Das ist für den 
scheidenden Rektor 
der Fassanstich im 
Rosenkeller, bei dem 
die Studienanfänger, 
wie hier im Oktober 
2010, vom Rektor per-
sönlich ein Freibier 
gezapft bekommen.

„Ich nehme immer noch 
wahr, dass man in Jena 
Dinge anpackt, dass man 
in Jena Chancen ergreift 
und ich nehme auch immer 
noch wahr, dass die FSU 
eine Universität ist, die von 
einem gesunden Ehrgeiz 
getrieben ist.“ Fortsetzung auf 
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Mehr als einmal. Vor allem in den Sep-
tembertagen des vergangenen Jahres, 
in denen ich die Kürzungsvorschläge er-
arbeitet habe. Aber zu der mit der Wahl 
übernommenen Verantwortung muss 
man stehen.

Wie hat das Amt des Rektors Sie 
selbst verändert?

Ich habe in dieser Zeit eine Unmenge 
gelernt – denn ich habe das Privileg ge-
habt, in alle an dieser Universität betrie-
benen Wissenschaften hineinschnup-
pern zu dürfen. Und das habe ich sehr 
genossen. Insofern ist das Amt eine 
große Bereicherung gewesen. Es hat 
zudem Routinen gebracht: Ich glaube, 
dass ich mittlerweile ein bisschen et-
was von Sitzungsleitung verstehe und 
auch „Klimaeckpunkte“ setzen kann. 
Das hatte ich vorher gar nicht so erwar-
tet. Es hat mich aber vor allem auch po-
litischer gemacht und ich habe gelernt, 
das, was man aus der Politik aufnimmt, 
in eine Strategie für die Universität zu 
übersetzen. 

Im Übrigen ist auch das ein oder an-
dere graue Haar hinzugekommen. Aber 
den Humor hat es mir trotzdem nicht 
ausgetrieben.

Sie haben jetzt aber charmant dar-
über hinweg gesehen, dass es viele 
Jahre gab, an denen Sie kaum ein 
komplettes Wochenende zu Hause 
waren, weil Sie als HRK-Vizepräsi-
dent, als LRK-Vorsitzender und in wei-
teren zusätzlichen Funktionen neben 
dem Rektorat unterwegs waren. Wie 
bewältigt man ein so arbeitsintensi-
ves Amt und schafft es, fit zu bleiben?

Das erfordert schon einen Rückzugs-
raum; für mich sind das unser wirklich 
schönes Haus und der Garten an der 
Ilm in Oettern. Jedes Mal, wenn ich die 

Autobahnbrücke in Mellingen hinter mir 
lasse, habe ich den Eindruck, in einer 
anderen Welt zu sein. Und das Gärtnern 
lehrt Demut und Geduld des Arbeiters 
im Weinberg. Aber ich gebe zu, dass 
es mir nicht immer leicht gefallen ist 
am Wochenende immer gute Laune zu 
haben, wenn ich zu irgendeinem Termin 
gefahren bin. 

Insgesamt kommt es darauf an, sich 
nicht im Kalenderdiktat zu verlieren. 
Man muss schließlich nicht alles ma-
chen, was so an Anfragen kommt. Ich 
habe mir immer die Freiheit genommen, 
auch mal ein Buch zu lesen und mir den 
einen oder anderen Freiraum vorbehal-
ten. Sonntagabends, viertel nach acht, 
ruft bei mir niemand mehr an! Und nicht 
zuletzt habe ich hier ja auch ein Umfeld, 
das mich sehr unterstützt hat. 

Als Rektor haben Sie die FSU in den 
zurückliegenden Jahren auch auf 
zahlreichen Reisen ins Ausland vertre-
ten. Wohin hat Sie Ihre weiteste Reise 
geführt und an welche außergewöhn-
liche internationale Begegnung erin-
nern Sie sich besonders gern?

Das war wohl nach San Francisco in 
der einen und nach Taiwan und Tokyo in 
der anderen Richtung. Sehr beeindruckt 
hat mich die häufige Beobachtung von 
Religion im öffentlichen Raum in Tokyo, 
in Süd- und Südosteuropa und sogar 
in China. Und sicher muss ich die wie-
derholte Erfahrung einer umwerfenden 
Gastfreundschaft in Georgien nennen. 
Beides hat mir ganz gegen die alltäg-
lichen Erfahrungen von Krieg und Ge-
walt in der Welt ein großes Vertrauen in 
menschliche Friedenspotenziale vermit-
telt. Insgesamt wären die internationa-
len Begegnungen ein Buch Wert!

Schafft man es bei diesem Pensum 

überhaupt noch, Kontakt in die Wis-
senschaft und zur eigenen Forschung 
zu halten?

Sehr wenig. Ich habe schnell gemerkt, 
wie unglaublich wichtig Kontinuität ist 
und die Möglichkeit, eine Sache auch 
über einen längeren Zeitraum zu verfol-
gen. Und diese Zeit hat man als Rektor 
einfach nicht. Was mir persönlich außer-
dem fehlt, ist das Gespräch mit Studen-
ten, vor allem im Seminar. Das vermisse 
ich wirklich.

Geben Sie deshalb das Rektoramt 
jetzt auf?

Ich habe immer gesagt: Ich habe mal 
einen Beruf gelernt und ich würde mich 
freuen, den auch wieder ausüben zu 
können. Denn es gibt durchaus Themen, 
die ich wirklich gerne auch mal aus analy-
tischer Distanz betrachten möchte. 

Zum Beispiel? 
Zum Beispiel habe ich mich immer 

für Institutionentheorie interessiert und 
habe bei der Etablierung der Hochschul-
räte in der Bundesrepublik die eine oder 
andere Beobachtung gemacht, die mich 
jetzt dazu reizt, das Ganze mal aus et-
was größerer Distanz zu betrachten und 
zu reflektieren. Welche Mechanismen 
wirken dabei, welche Vorbilder gab es 
und wie haben sich diese Gremien mit 
dem System Hochschule arrangiert, 
das ja durchaus über robuste „Abwehr-
kräfte“ verfügt? Denn es müssen schon 
kräftige Register gezogen werden, um 
in einer Universität etwas Neues etab-
lieren zu wollen.

Das heißt, Sie werden zukünftig wie-
der als Hochschullehrer arbeiten? 

Zunächst werde ich ein Sabbatical 
nehmen und bis Ende dieses Jahres 
eine ganze Reihe von Vorträgen halten. 
Und wenn ich das abgearbeitet habe, 
werde ich mich in Ruhe hinsetzen und 
meine institutionstheoretischen Arbei-
ten wieder „ausgraben“. Und dann, nach 
einem Jahr, schauen wir mal. Aber ich 
habe schon vor, wieder in die Lehre und 
Forschung einzusteigen und auch das 
eine oder andere Projekt mit Kolleginnen 
und Kollegen zu betreiben.

Worin unterscheidet sich denn die Ar-
beit des Politikwissenschaftlers Klaus 
Dicke von der des Rektors?

Als Politikwissenschaftler gehen Sie 
analytisch vor, da brauchen Sie eine ge-
wisse Distanz. Als Rektor aber müssen 
Sie ad hoc Antworten geben. Das ist ein 
ganz anderes Denken. Außerdem hat 
man als Rektor, zugespitzt formuliert, 
jede halbe Stunde ein anderes Thema 
auf dem Tisch. Das können Sie als Wis-
senschaftler nicht machen. Als Wissen-
schaftler kann man durchaus an zwei 
oder drei Dingen über längere Zeiträume 

mehr oder weniger synchron arbeiten. 
Als Rektor ist das undenkbar. 

Was wird, wenn Walter Rosenthal als 
Präsident das Amt übernommen hat, 
vom Rektor Klaus Dicke weiter wir-
ken? 

Herr Rosenthal wird sicher einen an-
deren Stil haben als ich und das ist auch 
gut so. Und er wird sicher auch andere 
Schwerpunkte setzten und auch das ist 
gut so. Ich hoffe aber, dass das Klima, 
das an der Universität vorherrscht, von 
dem ich mich immer bemüht habe, es 
ein wenig aufzulockern und nicht ganz 
so verbissen zu sein, bleibt. Denken 
Sie beispielsweise an die Entwicklung 
des Sommerfestes der Universität, das 
inzwischen einen ganz wichtigen Stel-
lenwert hat. Wenn das so ein bisschen 
weiterläuft, würde ich mich freuen.

Welche besonderen Herausforderun-
gen warten denn auf Ihren Nachfolger 
und die Universität in der nächsten 
Zeit?

Erstens muss der STEP umgesetzt 
werden. Zweitens plant die Landesre-
gierung Änderungen in der Finanzierung 
der Universitäten und das wird harte Ver-
handlungen mit sich bringen. 

Inhaltlich denke ich, dass sich die Wei-
terentwicklung dessen, was sich in den 
Lebenswissenschaften an der FSU ge-
tan hat, für ihn ein ganz großes Anliegen 
sein wird. Da ist er fachlich einfach zu 
Hause. Was mir nach wie vor ein wenig 
Sorgen macht, ist die Frage, was aus 
dem Laboratorium Aufklärung wird. Wie 
kann man es so gestalten, dass es eine 
schlagkräftige Angelegenheit bleibt? Da 
ist einiges auf dem Weg, meiner Ansicht 
nach aber auch noch das eine oder an-
dere gestaltende Element notwendig. 

Eine Herausforderung wird auch das 
ganze Berufungsgeschäft bleiben, das 
sich fundamental verändert hat, mit 
Einführung der W-Besoldung, mit dem 
Wegfall einer ganzen Reihe von Normen. 
Ich glaube, damit ist ein Präsidentenamt 
wirklich gut ausgefüllt.

Haben Sie sich schon Gedanken da-
rüber gemacht, wie der letzte Tag in 
diesem Büro für Sie aussehen wird?

Ach, das wird sich zeigen. Ich rechne 
aber damit, dass ich auch in den ersten 
Wochen nach der Amtsübergabe das 
eine oder andere hier machen werde. 
Ich bin noch nicht aus der Welt. Aber 
eins ist völlig klar, ich werde mich aus 
allen Entscheidungen heraushalten und 
die Universitätsleitung wird ab 16. Ok-
tober nicht mehr meine Angelegenheit 
sein. 

(Interview: Axel Burchardt und Ute 
Schönfelder)

Souverän und humorvoll
Wie Ehefrau Colleen Michler Klaus Dicke sieht

Hinter jedem starken Mann steht eine 
starke Frau. Trifft das auch auf Sie zu? 

Stärke ist für mich ein relativer Begriff. 
Duldsamkeit ist für mich ebenso Aus-
druck von Stärke wie Durchsetzungs-
kraft. Sich zwischen beidem situations-
bedingt richtig auszubalancieren, macht 
erst Stärke aus – gelingt mir aber leider 
nicht immer. 

Was macht die Frau des scheidenden 
Rektors?

Ich bin Architektin mit dem Arbeits-
schwerpunkt denkmalpflegerische und 
ökologische Gebäudesanierung. In 
unserem Dorf Oettern bin ich als eh-
renamtliche Bürgermeisterin aktiv, bin 
Vorsitzende des Gemeindekirchenrates 
und wirke in verschiedenen Gremien auf 
landeskirchlicher Ebene mit.

Wie haben Sie Ihren Mann erlebt, 
wenn er als Rektor auftrat? Unter-
scheidet sich der Rektor wesentlich 
vom Ehemann?

Souverän, verbindlich, duldsam, rück-
sichtsvoll, engagiert und auf eine höchst 
intelligente Weise humorvoll – genau 
wie ich ihn als liebevollen Ehemann auch 
erlebe. Das macht ihn wohl auch im Amt 
so authentisch.

Sie haben viele Veranstaltungen an 
der Universität selber erlebt. Welche 
waren Ihnen am wichtigsten?

Auch für mich gehört das Universitäts-
Sommerfest zu den absoluten High-
lights. Hier präsentiert sich die Univer-
sität auf besondere Weise als offene, 
fröhliche Bildungsstätte von erstem 
Rang. 

Sehr gut in Erinnerung ist mir das 
Jubiläumsjahr 2008 mit vielfältigen Ver-
anstaltungen und dem wunderbar ge-
lungenen Fest der Coimbra Group. Und 
mit Vergnügen besuchen mein Mann 
und ich die „Langen Nächte der Wissen-
schaften“, es gibt jedes Mal wieder neue 
interessante Felder der universitären 
Forschung zu entdecken – und meine 
Neugier ist hier nahezu grenzenlos.   

Haben auch Sie die Universität ver-
ändert? Und hat die Universität Sie 
verändert?

Ob ich die Universität verändert 
habe, kann ich nicht beurteilen. Mögli-
cherweise positiv Einfluss genommen: 
Wenn es gelingt, meinen Mann mor-
gens fröhlich und gut gelaunt auf den 
Weg zu bringen, wirkt sich das vielleicht 
positiv auf den Umgang miteinander im 
universitären Umfeld aus. Und in ent-

spannter Atmosphäre werden bessere 
Arbeitsergebnisse erzielt als in ange-
spannter. Inwiefern die Universität mich 
verändert hat, sollten Sie eher meinen 
Mann fragen.

Wie sehr hat Ihr Weinkeller gelitten? 
Denn der Rektor hat einmal gesagt, 
er habe beim Verfassen einer Rede ein 
gutes Glas Wein getrunken; und er hat 
viele gute Reden gehalten…

Je nach Anlass und Schwierigkeits-
grad waren es wohl auch schon mal zwei 
Gläser. Da mache ich mir eher Sorgen. 
Dem Weinkeller jedenfalls ist das bes-
tens bekommen, durch die regelmäßi-
gen Besuche wird er immer gut belüftet.

Wie stellen Sie sich die gemeinsame 
berufliche Zukunft vor? Werden Sie 
Klaus Dicke nun stärker in die Kom-
munalpolitik von Oettern einbinden?

Die Zukunft stelle ich mir grundsätzlich 
nur mit meinem Mann vor, alles andere 
wäre sterbenslangweilig. Klaus ist schon 
gut in die Kommunalpolitik von Oettern 
eingebunden, weil ich ihn zu etlichen 
Fragen konsultiere. Ob er darüber hinaus 
eingebunden wird, hängt von den Oet-
terschen selbst ab. Da es in Oettern nie 
Kandidaten, sondern nur Gewählte gibt, 
die niemand vorher fragt, werden wir se-
hen. Ich selbst hoffe, dass beruflich alles 
so bleibt wie es ist: Es gibt kaum etwas 
Schöneres, als alten Mauern wieder Le-
ben einzuhauchen.

Die Fragen stellte Axel Burchardt.

Fortsetzung von 
Seite 5

Ungewöhnlich: 
Rektor Dicke im 
historischen Karzer 
der Universität Jena. 
Exakt 100 Jahre nach 
dem letzten regulä-
ren „akademischen 
Sträfling“ von 1908, 
nahm Klaus Dicke 
2008 für einen Foto-
termin in der für die 
Öffentlichkeit nicht 
zugänglichen Arrest-
zelle Platz.

Foto: Kasper

6 7

Colleen Michler beim diesjährigen Universitäts-Sommer-
fest. Die gebürtige Hamburgerin ist seit 1995 mit Klaus Dicke 
verheiratet. Ihren Mann lernte sie in Kiel kennen. Dort hat 
sie von 1985 bis 1995 im Landtag von Schleswig-Holstein bei 
der Presse- und Öffentlichkeitsarbeit u. a. erlebt, wie die lan-
despolitische Demokratie durch die Barschel-Affäre an die 
Grenzen geführt wurde. In diese Zeit fiel auch die Wende, das 
„noch immer größte Geschenk der Menschen aus der ehe-
maligen DDR an uns Westdeutsche – denn vom Westen aus 
hätten wir diese Einheit niemals herstellen können.“ 
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Prof. Dicke hat die FSU maß-
geblich nach vorne gebracht 
– seine Strategie der geziel-
ten Berufungen bspw. hat 
Sichtbarkeit und Drittmittel-
stärke der Jenaer Forschung 
deutlich erhöht. Dass im 
Zuge dieser Planung auch das 
DFG-Forschungszentrum zur 
integrativen Biodiversitätsfor-
schung gemeinsam mit den 
Nachbaruniversitäten einge-
worben werden konnte, war 
ein besonders schöner Erfolg, 
der in Mitteldeutschland und 
für alle drei Universitäten 
nachhaltig wirken wird. 

Als ich Rektor der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg 
wurde, stand Klaus Dicke schon in der zweiten Amtszeit 
als Rektor der FSU. Zudem war er Vizepräsident der Hoch-
schulrektorenkonferenz und Sprecher der Universitäten. Mit 
seinen Einladungen zu den 
„Dornburger Gesprächen“ 
brachte er auch die periphe-
ren deutschen Rektorinnen 
und Rektoren zur Wahrneh-
mung eines eindrucksvollen 
Mitteldeutschland.

Dass dieses Mitteldeutsch-
land auch länderübergreifend 
wissenschaftlich reüssieren 
kann, zeigt die partnerschaft-
liche Kooperation der drei 
Traditionsuniversitäten Jena, 
Leipzig und Halle in ihrem 
Universitätsbund. Paradebei-
spiel hierfür ist die Gründung 
des Deutschen Zentrums für 
integrative Biodiversitäts-
forschung (iDiv), das gegen 
hochkarätige Konkurrenz 
einzelner Größtuniversitäten 
eingeworben werden konnte. 
Mir wird der Sprung über die 
eigenen Schatten unvergesslich bleiben, den Klaus Dicke und 
ich in einer Zigarettenpause vor dem Rektoratsgebäude in 
Halle vollzogen, um die „iDiv-Sonne“ über Mitteldeutschland 
aufgehen zu sehen. 

Ziel des Universitätsbundes ist es, gemeinsam stärker zu 
sein als es jeder allein sein kann. Ich nenne auch das Alek-
sander-Brückner-Zentrum für Polenstudien, das wir nur in der 
Kooperation von Jena und Halle gründen konnten und das ein 
gemeinsamer Erfolg werden wird. Das Reformationsjubiläum 
2017 ist ein weiteres gemeinsames Projekt, das Klaus Dicke 
sicher auch nach seiner Amtszeit weiter voranbringen wird.

„Kooperation, Kapazität, Konsolidierung, Kommunikation“ – Konzepte, 
hinter denen sich für Rektoren und Rektorinnen von Universitäten eine 
Semantik schwierigster Problemsituationen auftut, die sich nicht gerade 
„tiefenentspannt“ bewältigen lassen. Klaus Dicke hat in seiner Arbeit als 
Rektor und als Sprecher der deutschen Universitäten in der Hochschul-
rektorenkonferenz gezeigt, wie man mit hoher Rationalität, aber auch 
emotionaler Verbundenheit mit der Universität Situationen dieser Art be-
wältigen kann. Die auf seine Initiative hin organisierten und regelmäßig 
stattfindenden „Dornburger Gespräche“ der Rektoren und Rektorinnen 
stellten eine Plattform für außerordentlich fruchtbare und konstruktive 
Gespräche auf der gemeinsamen Suche nach guten Lösungen dar, immer 
mit dem Ziel, unsere Universitäten als Zentren des Wissenschaftssys-
tems in ihrer Leistungsfähigkeit voranzubringen.

Prof. Dr. Klaus Dicke zählt zu 
den „politischen Schwerge-
wichten“ in der deutschen 
Hochschullandschaft. Er hat 
nicht nur für seine Univer-
sität, sondern auch für die 
Thüringer Hochschulen insge-
samt sehr viel bewegt. Stra-
tegisch und weitsichtig hat er 
bei seinen Entscheidungen 
stets über den „Thüringer 
Tellerrand“ hinausgeblickt. 
Dies zeigte sich nicht zuletzt 
in den Monaten und Jahren 
des harten Kampfes um die 
Zukunft der Thüringer Hoch-
schulen: um den Mittelerhalt 
sowie um eine Struktur- und 
Entwicklungsplanung, die 
den Hochschulen Spielraum 
für eine Weiterentwicklung 
ermöglicht.

Die FSU hat mit der „kleinen Schwester“ Ernst-Abbe-Hoch-
schule nicht nur für Jena, sondern auch darüber hinaus viel auf 
den Weg gebracht. Exemplarisch denke ich hier an verschie-
dene Kooperationen in Lehre und Forschung, an die Zusam-
menarbeit bei kooperativen Promotionen unserer Hochschule 
oder auch an unsere gemeinsamen, man kann es tatsächlich 
so nennen, „Gefechte“ für Thüringen und Jena in der Hoch-
schul- bzw. Landesrektorenkonferenz. 

Auch in Zusammenarbeit mit der Stadt und zahlreichen Je-
naer Unternehmen gab es erfolgreiche, stadtübergreifende 
Projekte, so den 2008 errungenen Titel „Stadt der Wissen-
schaft“, aber auch die Etablierung der „Langen Nacht der Wis-
senschaften“ und unsere Zusammenarbeit im Hochschulsport.

Last but not least behalte ich ganz persönlich die Zusam-
menarbeit mit Prof. Dr. Klaus Dicke als immer fair und verläss-
lich und darüber hinaus als sehr freundschaftlich in Erinnerung.

Eines der jüngsten Beispiele für das, 
was Prof. Dr. Klaus Dicke für Jena be-
wegt hat, ist die Nutzung des Inselplat-
zes als Campus für die Universität. Er 
hat sich dafür eingesetzt, dass dieses 
Areal Nutzen für die Hochschule ebenso 
wie für die Stadt bringt. Dafür meinen 
herzlichen Dank. Denn Universität und 
Stadt sind in ihrer Geschichte so eng 
miteinander verbunden, dass vom 
Wohlergehen der einen das Glück der 
anderen abhängt. Dieses vertrauens-
volle Miteinander ist keineswegs eine 
Selbstverständlichkeit, wie mir im Jahr 
2008 die internationalen Teilnehmer der 
Jahrestagung der Coimbra Group beim 
Abschiedsempfang gespiegelt haben.

Unvergesslich ist für mich unser Ein-
satz bei der Bewerbung um den Titel 
„Stadt der Wissenschaft“: Als ich am 
Tag unserer Fahrt nach Braunschweig 
durch die Oberlauengasse kam, öffnete 
Klaus Dicke das Fenster seines Arbeitszimmers und rief mir 
die letzten Informationen zum gemeinsamen Auftritt zu. Das 
ist für mich ein Sinnbild für den unkomplizierten Umgang mit-
einander, für die berühmten kurzen Wege in unserer Stadt. 
Die Freude über den Sieg bei der Bewerbungspräsentation 
hat uns, die Stadt und die Universität, noch enger verbunden. 

Klaus Dicke hat einen großen persönlichen Anteil am hervor-
ragenden Ruf unserer Alma Mater weltweit. Das wird bleiben, 
auch über seine Amtszeit hinaus.

Das zehnjährige Rektorat von Klaus Di-
cke wird als eine bedeutende erfolgrei-
che Ära in die lange Geschichte der FSU 
eingehen. Ohne die Leistungen seiner 
Vorgänger in den Jahren 1989-2004 ge-
ring zu schätzen: Ihm ist es gelungen, 
Jena wieder auf Augenhöhe zu den füh-
renden Universitäten Westdeutschlands 
zu führen. Er hat „seine Universität“ 
geprägt, er hat sich mit ihr, mit seinen 
Professoren und Studenten, seinen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern iden-
tifiziert. Er hat für sie gekämpft und ge-
litten, Rückschläge hingenommen und 
Erfolge gefeiert. Glaubhaft und mit offe-
nem Visier. Er hat trotz härtester Ausei-
nandersetzungen die finanzielle Zukunft 
der Universität gesichert und insbeson-
dere die außerordentlich schwierige bau-
liche Situation in den Griff bekommen. 

Er hat eine Vielzahl von weltweiten 
Kontakten hergestellt. Sein Wort hat 
nicht nur in Thüringen, sondern in der 
ganzen Bundesrepublik zunehmend Gel-
tung erlangt. Um ein Haar wäre er uns 

sogar als Präsident der Hochschulrektorenkonferenz abgeworben 
worden. Vor allem aber, er hat die Einheit von Forschung und 
Lehre für jetzt und für die Zukunft gesichert.

Als rheinische Frohnatur hat Prof. Dr. Klaus Dicke unsere zahl-
reichen gemeinsamen Sitzungen mit seiner Ausgeglichenheit 
immer wieder zu einem besonderen Erlebnis gemacht. Seine 
rhetorischen Fähigkeiten sind legendär und ich werde nie 
vergessen, wie er an einem Schillertag der Universität aus 
zehn Stichpunkten eine 40-minütige, inhaltlich brillante Rede 
gezaubert hat. Auch die Begrüßungsreden anlässlich des tra-
ditionellen Sommerfestes der Universität reihen sich hier ein.

Während der zehnjährigen Amtszeit von Klaus Dicke als 
Rektor hat die FSU als traditionelle und größte Landesuniver-
sität eine hervorragende Entwicklung genommen. Es ist ihm 
gelungen, den neuen Uni-Campus am Inselplatz auf den Weg 
zu bringen, den Campus Beutenberg mit seinen zahlreichen 
Einrichtungen wie den Fraunhofer- und Leibniz-Instituten aus-
zubauen sowie den Bau einer der modernsten Universitätskli-
niken Deutschlands zu unterstützen. 

Ganz persönlich danken möchte ich ihm, dass er sich in 
Anerkennung meines Wirkens zum Wohle der Universität für 
meine Ernennung zum Ehrensenator 2008 eingesetzt hat.

Prof. Dr. Margret Wintermantel, heutige Präsidentin des Deutschen 
Akademischen Austauschdienstes (DAAD), war von 2006 bis 2012 
Präsidentin der Hochschulrektorenkonferenz (HRK). 

Prof. Dr. Berhard Vogel. Der 
ehemalige Ministerpräsi-
dent Thüringens war 2008-
2012 Vorsitzender des Je-
naer Universitätsrates.  
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Prof. Dr. Udo Sträter ist 
Rektor der Universität 
Halle-Wittenberg.  
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Prof. Dr. Beate Schücking, Rektorin der Universität Leipzig.
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Prof. Dr. Gabriele Beibst ist Rek-
torin der Ernst-Abbe-Hochschule 
Jena.

Bleibende Spuren
Was hat Klaus Dicke in der Hochschullandschaft bewegt?

Dr. Albrecht Schröter, Ober-
bürgermeister der Stadt 
Jena.
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Wolfgang Meyer, Vorstandsvorsitzender der Gesellschaft der 
Freunde und Förderer der Universität Jena. 
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Prof. Dr. Klaus Dicke ist stets 
offen auf die verschiedenen 
Interessengruppen der Uni-
versität aus Industrie und 
Fachhochschule zugegan-
gen. Um diese akademisch-
industrielle Community zu 
etablieren, hat er einen regel-
mäßigen konstruktiven Ge-
dankenaustausch gepflegt, 
auch mit hochkarätigen Be-
suchergruppen. Das betraf 
nicht nur die Entwicklung der 
Universität, sondern auch 
Themen der Stadt- und Lan-
desentwicklung. Prof. Dicke 
war deshalb für mich nicht 
nur Rektor der Universität, 
sondern er gehörte zu einem 
kleinen Personenkreis derer, 
die strukturell weitergedacht und die langfristige strategische 
Entwicklung des Gesamtverbunds von Universität, Industrie 
und Fachhochschule nie aus dem Blick verloren haben. 

Ein Highlight ist sicher auch das Sommerfest der Universi-
tät, das sich in seiner Amtszeit vom Einzelereignis zum Top-
Event des Sommers in Jena gemausert hat. Es wertet die 
Lebensqualität der Stadt eindeutig auf! 

Unvergessen bleiben die rhetorischen „Schmankerl“ seiner 
ausgefeilten Reden. Die werde ich in Zukunft vermissen!
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Dr. Michael Mertin, Vorstands-
vorsitzender der JENOPTIK AG. 

foto:Knipper-Berg
foto:Kasper
foto:DAAD
foto:Kasper
foto:Kasper
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foto:JENOPTIKAG


10 Uni-Journal Jena Sonderausgabe 2014 Uni-Journal Jena Sonderausgabe 2014 11

Meinungen

Anerkannt und unbekannt
Wie Studierende Klaus Dicke als Rektor erlebt haben

Sophie Hennersdorf stu-
diert Rechtwissenschaft im 
7. Semester.

Viel habe ich nicht von ihm 
mitbekommen, meine Prob-
leme konnte ich bisher immer 
direkt in der Fakultät lösen.

Als Studentin kenne ich 
natürlich die Kampagne „Stu-
dentenparadies“. Doch ich 
bin sehbehindert und gerade 
für Studenten mit Handicap 
sind die Studienbedingungen 
nicht paradiesisch. Die Uni ist 
absolut nicht barrierefrei. Es 
sind oft banale Dinge, die den 

Alltag erschweren, wie zum Beispiel die fehlende farbliche 
Absetzung der Treppen. Man wird wenig erhört und muss sich 
immer selbst durchkämpfen, das ist sehr anstrengend. Ich stu-
diere gern in Jena, aber nicht immer an der FSU.

Immo Rebitschek ist Doktorand an 
der Graduiertenschule des Imre Ker-
tész Kollegs.

Klaus Dicke ist Rektor seitdem ich ange-
fangen habe zu studieren. Er ist für mich 
immer eine der Schlüsselfiguren der 
Universität gewesen. Ich glaube, er kann 
eine positive Bilanz ziehen. Er musste 
mit sehr viel Druck und sehr vielen Kon-
flikten umgehen, gerade hinsichtlich der 
Diskussionen um die Kürzungen. Er war 
in der Position, diese managen und ver-
teilen zu müssen. Ich denke, er hat dabei 
das Bestmögliche herausgeholt.

Ich selbst habe ihn bei Antrittsvorle-
sungen, Empfängen und Konferenzen 

erlebt. Außerdem hatten wir einmal ein Treffen mit ihm im 
Zuge der Gründung der Graduiertenschule. Er wirkte sehr 
überzeugt und interessiert an dem, was wir Doktoranden ma-
chen. Ich habe das Gefühl, dass er Wert auf die Ausbildung 
der Doktoranden und Weiterbildung des akademischen Nach-
wuchses legt. Die Universität hat unter seiner Führung bei der 
Weiterentwicklung und der Einwerbung von Drittmitteln den 
Lehrstühlen und Instituten sehr viel Unterstützung gegeben.

Tim Reukauf studiert auf 
Lehramt Wirtschaft & Recht 
und Philosophie im 9. Se-
mester und ist „Campus-
spezialist“ der FSU.

Die meisten Studierenden 
unserer Universität werden 
Herrn Dicke in der kleinen 
„Großstadt“ Jena schon 
einmal über den Weg ge-
laufen sein. Wie das Akrüt-
zel berichtete, kennen die 
meisten ihn auch von seinen 
Raucherpausen vor dem Uni-
Hauptgebäude oder von den 
Titelseiten des Akrützels.

Persönlich durfte ich ihm 
schon öfter die Hand schütteln. Gerne erinnere ich mich an die 
Begrüßungsrunde von Herrn Dicke beim Besuch der Schülerin-
nen und Schüler der Deutschen Schule aus Quito (Ecuador) in 
den Jahren 2013 und 2014. Trotz vollem Terminkalender nahm 
sich unser Rektor die Zeit, den Schülern persönlich „Willkom-
men“ zu sagen.

Weiterhin kenne ich ihn durch das alljährliche Sommerfest 
der Universität, bei welchem er ebenfalls eine Ansprache hält. 
Aber aus studentischer Sicht möchte ich vor allem noch eine 
Veranstaltungsreihe nennen: Die Semestereröffnung der FSU 
im Rosenkeller Jena. Hier sieht man, wie sich unser Rektor für 
die Studierenden engagiert und den Erstis Rede und Antwort 
steht. Ich glaube, nur die Jenaer Studierenden können behaup-
ten, ein Freibier persönlich von ihrem Rektor im Rahmen der 
Erstsemesterparty ausgeschenkt zu bekommen!

Nadin Friebe studiert 
Kunstgeschichte und Film-
wissenschaften (Master) im 
3. Semester.

Ich bin Herrn Dicke in mei-
nem Studium fast täglich in 
und vor dem UHG begegnet. 
Mal beim Essen in der Ca-
feteria, mal beim Gespräch 
mit den Mitarbeitern der 
Uni. Er hat auf mich immer 
sehr entspannt und gut ge-
launt gewirkt – selbst als er 
im Rahmen der Studenten-
Demos aufgrund der geplan-
ten Kürzungen sehr in Kritik 
geriet. Die Karikaturen nahm er auch mit Humor und hat sich 
selbst nicht zu ernst genommen. Ich bin mir sicher, er hat die 
schwierige Aufgabe, Rektor der FSU zu sein, gut gemeistert.

Johanna von Nathusius studiert auf 
Lehramt Deutsch, Latein und Altgrie-
chisch im 11. Semester.

Wenn ich an Klaus Dicke denke, asso-
ziere ich als Erstes seine Aussprache. 
Wir haben sie in der Orthographie-Vorle-
sung einige Male thematisiert und un-
tersucht. Dabei ging es um den Unter-
schied der Aussprache bei öffentlichen 
und privaten Reden. Im privaten Umfeld 
ist seine Aussprache in der Regel etwas 
undeutlicher, wobei das bei vielen Perso-
nen der Fall ist.

Ansonsten kenne ich Herrn Dicke vor 
allem aus dem Akrützel. In der letzten 
Zeit haben mich hochschulpolitisch vor 
allem die Modulkataloge der Lehramtsausbildung beschäftigt 
und natürlich auch die Kürzungen. Aber diese stehen nicht 
unmittelbar in Herrn Dickes Macht, sondern das ist vor allem 
eine Vorgabe der Landesregierung und er muss sie umsetzen.

Laura Grade hat Psycholo-
gie in Jena studiert.

Ich habe mich bisher kaum 
mit dem Uni-Geschehen oder 
Hochschulpolitik beschäftigt, 
da ich mich mehr auf mein 
Studium konzentriert habe. 
Deshalb weiß ich nicht so viel 
über Klaus Dicke. Im letzten 
Jahr habe ich natürlich die De-
monstrationen und die große 
Unzufriedenheit wegen der fi-
nanziellen Kürzungen an der 
Uni mitbekommen. Klar, für 
den Rektor ist es schwierig, 
jeden glücklich zu machen. 
Aber es ist wichtig, dass er 

den Kontakt zu uns Studenten hält, z. B. über Internetportale, 
in denen jeder seine Meinung abgeben kann.

Richard Lauer studiert Poli-
tikwissenschaft (Master) im 
3. Semester.

Ich kenne Herrn Dicke nicht 
persönlich, habe ihn aber bei 
Antritts- oder Abschiedsvor-
lesungen erlebt, wo er einlei-
tende Worte gesprochen hat. 
Außerdem hatte ich als Poli-
tik-Student natürlich einige 
wissenschaftliche Bücher von 
ihm in der Hand. 

Was hängen bleibt, ist na-
türlich das Aktuelle: der Struk-
tur- und Entwicklungsplan 
und die damit verbundenen 
finanziellen Kürzungen. Aller-

dings sind diese weniger seine Schuld, denn die Kürzungen 
sind ja vom Land beschlossen worden. Aber die Uni-Leitung 
hätte durchaus geschickter und transparenter vorgehen kön-
nen.

Christian Meißner stu-
diert Archäologie und Ge-
schichte im 5. Semester.

Ich habe den Rektor bei der 
Imma-Feier gesehen und mal 
einen Artikel über ihn im Ak-
rützel gelesen. Aber sonst 
habe ich nicht viel mitbe-
kommen. Das ist schade. Ich 
würde mir wünschen, dass 
der Rektor nicht nur am An-
fang, sondern auch im Laufe 
des Studiums mehr Präsenz 
bei uns Studenten zeigt. 

In jüngster Zeit waren v. a. 
Kürzungen und die anstehen-

den Bauprojekte ein Thema für mich. Aber man erfährt nicht, 
welche Rolle der Rektor dabei genau spielt. Da wünsche ich 
mir mehr Transparenz.
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Meinungen

Nora Lu Bogner hat Biolo-
gie (Bachelor) studiert.

Ich habe zum Studienbeginn 
einen Willkommensbrief 
vom Rektor bekommen, aber 
ansonsten bin ich ihm nicht 
begegnet. Von der Kampa-
gne „Studentenparadies“ 
und dem Motto „Light, Life, 
Liberty“ habe ich zwar schon 
gehört, aber mich bisher nicht 
weiter damit beschäftigt. Ich 
bin auch nicht so sehr in das 
Uni-Geschehen involviert, 
sondern konzentriere mich 
eher auf mein Studium.

Was ich mir vom Rektor wünsche? Natürlich kann sich eine 
Person nicht um alle Studierenden kümmern. Aber ich denke, 
er muss dafür sorgen, dass es genügend Ansprechpartner 
gibt, die sich um die Anliegen und Probleme kümmern. Da 
gibt es nach meinem Empfinden momentan zu wenige.

Dirk Hertrampf studiert 
Germanistische Sprach-
wissenschaft (Master) im 6. 
Semester und ist Akrützel-
Redakteur.

Ich habe Rektor Dicke vor 
allem durch mein Engage-
ment im „Akrützel“ kennen-
gelernt. Der Rektor wirkte 
bei Interviews immer sehr 
fokussiert und professionell, 
ohne völlig unnahbar zu sein. 
Bald wusste ich, dass er in 
Plauderstimmung war, sobald 
er in seinen grundsympathi-
schen rheinischen Dialekt 

zurückfiel. Ein Zitat von ihm ist mir besonders in Erinnerung 
geblieben: „Man soll sich ja nicht ärgern und ich gewöhne es 
mir auch zunehmend ab.“ 

In der Situation bezogen auf Konflikte mit der Studieren-
denvertretung, habe ich mir diesen Ausspruch später selbst 
zum Credo gemacht, wann immer äußere Umstände meinen 
Puls nach oben schnellen ließen. Rektor Dicke brachte die 
nötige Gelassenheit für seinen Posten mit und hatte keine 
falsche Scheu vor harten Worten. Eine stärkere Bereitschaft 
zur Kommunikation mit allen Universitätsangehörigen, zuletzt 
gerade im Bezug auf den STEP, hätte ich mir dennoch von ihm 
gewünscht.
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als zentraler Teil der Zukunftsinitiative 
des Freistaats Thüringen und die Spit-
zencluster-Initiative des BMBF sollen 
beispielhaft genannt werden. Aus der 
Organisation des 450. Universitätsjubi-
läums und aus dem Wettbewerb „Stadt 
der Wissenschaft“ wurde das Prorekto-
rat Forschung weitestgehend herausge-
halten. Das Prorektoratsteam war klein, 
aber sehr leistungsfähig, effizient und ex-
trem engagiert. Ich bin allen Mitarbeitern 

sehr zu Dank verpflichtet. Das Ergebnis 
der dritten Runde der Exzellenzinitiative, 
deren Vorbereitung ich mit einer dritten 
Amtsperiode verbunden hatte, war nie-
derschmetternd: Alle Beteiligten waren 
von weiteren Antragsaufforderungen 
ausgegangen – doch diese blieben aus. 
Das Zukunftskonzept „Light – Life – Li-
berty“, für das der Rektor verantwortlich 
war, fand großes Lob, konnte aber schon 
deshalb nicht berücksichtigt werden, weil 
es keine Förderungen in der Clusterlinie 
gab. Mit dem erfolgreichen Fortsetzungs-
antrag für die JSMC blieb die FSU auf der 
Exzellenzlandkarte präsent.

Diese gemeinsamen Anstrengungen 
waren jedoch Investitionen in die Zu-
kunft. Die Profilbildung über Schwer-
punkt- und Querschnittsbereiche hat aus 
meiner Sicht zur engeren interdisziplinä-
ren Vernetzung innerhalb der Universität 
und zwischen FSU und außeruniversitä-
ren Einrichtungen geführt. Es war so ein 
Übergangsprozess zu den jetzigen drei 
Profillinien geschaffen worden. Drei neue 
SFBs und andere große Forschungsver-
bünde wurden seit 2011 eingeworben. 
Die neuen SFBs, das Deutsche Zentrum 
für integrative Biodiversitätsforschung 
(iDiv) und andere Verbundprojekte wei-
sen aus, dass aus den Projektideen der 
Exzellenzinitiative etwas geworden ist. 
Der einmal begonnene Prozess ist fort-
gesetzt worden, so dass neue Schwer-
punkte im Aufbau begriffen sind. Ent-
wicklung bedeutet Veränderung und 
damit Zukunftsfähigkeit.

Die Friedrich-Schiller-Universität war die 
erste Universität in den neuen Bundes-
ländern, an der ein Erneuerungs- und 
Umstrukturierungsprozess unmittelbar 
nach dem Zusammenbruch der DDR 
initiiert worden ist. Dieser Prozess war 
verantwortungsvoll und systematisch 
gestaltet worden, so dass sich Erfolge in 
Form von zwei Sonderforschungsberei-
chen (SFB) schnell einstellten. Diese von 
1993 bis 2001/2002 geförderten SFBs 

bildeten die Grundlage für die weitere 
Entwicklung, die von der für Jena typi-
schen Atmosphäre der interdisziplinä-
ren Zusammenarbeit bestimmt wurde. 
Diese Entwicklung wurde Hand in Hand 
mit den außeruniversitären Forschungs-
einrichtungen des Beutenberg-Campus 
und innovativen Hightech-Firmen voran-
gebracht, so dass man 15 Jahre nach der 
Wende bereits von einem Forschungs- 
und Innovationsstandort Jena sprechen 
konnte. Gemeinsam war man z. B. 1997 
mit dem BioInstrumente-Projekt bei der 
BioRegio-Initiative erfolgreich. Nach dem 
Auslaufen der ersten beiden Sonderfor-
schungsbereiche wurden fünf neue mit 
der FSU als Sprecheruniversität einge-
worben. 

Diese und andere Erfolge trugen zum 
guten Ruf Jenas bei, der in der Über-
schrift „If you seek the Paradise, go to 
Jena“ („The Economist“, 11.02.2006) 
zum Ausdruck gebracht worden ist. 

Rektorat startete mit drei Neuen

Es war eine solide Ausgangsbasis, auf 
der das neue Rektorat am 1. September 
2004 seine Arbeit aufbauen konnte. Drei 
„Neue“ und der damalige Kanzler Kübel, 
der der Garant für die Kontinuität der Lei-
tungsarbeit war, wollten „durchstarten“. 
Trotz der guten Ausgangsposition reifte 
sehr schnell die Einsicht, dass alle An-
strengungen von einem bisher ungeahn-
ten Maß an Reformgeist begleitet sein 
mussten, um die zukünftige Entwicklung 
erfolgreich meistern zu können. 

Wie in der Gesellschaft, so waren 
auch im Hochschulbereich tiefgreifende 
Veränderungen und Reformen notwen-
dig. Mit der wohl größten struktur- und 
profilbildenden Wirkung standen die 
„Bologna-Reform“ und die „Exzellenzini-
tiative“ an der Spitze des Reformberges.  
Unabhängig vom äußeren Reformdruck 
war an der FSU ein tiefgreifender Verän-
derungs- und Reformbedarf spürbar und 
musste in Angriff genommen werden. 

Kontrovers diskutierte Initiative

Die Exzellenzinitiative wurde bereits 
2004 heiß und kontrovers diskutiert, so 
dass im Prorektorat Forschung mit dem 
ersten Arbeitstag die Vorbereitungen 
für den Exzellenzwettbewerb begonnen 
wurden. Die möglichen Förderzeiträume 
der fünf laufenden SFBs (plus Verbund-
partner in einem SFB-Transregio) gingen 
bis 2010 bzw. darüber hinaus. Sie konn-

ten als das bereits sichtbare Ergebnis 
der sich herausbildenden Forschungs-
schwerpunkte der FSU angesehen wer-
den. 

Eine erste Bestandsaufnahme zeigte 
jedoch, dass neben den SFBs nur ganz 
wenige Forschergruppen, Graduierten-
kollegs, Schwerpunktprogramme und 
andere Förderungen der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG) vorhanden 
waren. Die Summe der verausgabten 
Drittmittel betrug im Jahr 2005 29,4 
Millionen Euro – 2011 waren es 60,9 
Millionen. 

Weiterhin musste konstatiert wer-
den, dass wir mit dem vorhandenen 
Stand des Wissenschaftsmanagements 
und der Kommunikations- und Informa-
tionsstrukturen für diesen Wettbewerb 
nicht gerüstet waren. Es mussten ins-
besondere die Rahmenbedingungen 
und Strukturen für Forschung und Dritt-
mitteleinwerbungen verändert werden, 
um das Forschungspotenzial für ein er-
folgreiches Bestehen in der Exzellenzin-
itiative steigern zu können. Es wurden 
Veränderungsprozesse der Organisation, 
der Förderung, des Wissenschafts- und 
Qualitätsmanagements und der Stimu-
lation der interdisziplinären Forschung 
und deren Vernetzung mit der Lehre 
eingeleitet. Die Berufungspolitik (Rektor 
und Kanzler) musste auf Schwerpunkte 
fokussiert und mit einer stärkeren Förde-
rung von Wissenschaftlerinnen verbun-
den werden. Alle Maßnahmen dienten 
dazu, die Attraktivität des Standorts 
und damit die Konkurrenzfähigkeit im 
Wettbewerb um die „besten Köpfe“ zu 
stärken. 

Dies waren einige der wesentlichen 
Aufgaben für den Forschungsbereich, 
die unabhängig vom Exzellenzwettbe-
werb angegangen werden mussten. Der 
Bologna-Prozess, der durch das Prorek-
torat für Lehre gestaltet wurde, hatte 
Veränderungsmaßnahmen im gleichen 
Umfang zur Folge. Die Umgestaltungen 
in Forschung und Lehre mussten von ei-
ner Verwaltungsreform und einer Erneu-
erung der Kommunikationsinfrastruktur 
begleitet werden. Die Rektoratsbespre-
chungen wurden im ersten Jahr oft 
stehend an einem großen Tisch durch-
geführt, damit die überdimensionalen 
Organigramme, Schemata und Tabellen 
„begangen“ werden konnten. Der Rek-
tor organisierte mit „ruhiger Hand“ die 
Diskussion im Rektorat, mit den Fakultä-
ten und den Mitarbeitern und musste so 
manches erhitzte Gemüt abkühlen hel-

fen. Kanzler Kübel musste sich mit Alter-
nativvorschlägen auseinandersetzen und 
die Prorektoren wurden im Gegenzug 
dazu angehalten, ihre Pläne und Vorstel-
lungen auf das Machbare auszurichten. 

Erfolge und Rückschläge

Am 30. September 2005 waren die 
Antragsskizzen für die erste Runde der 
Exzellenzinitiative einzureichen. Die An-
träge sollten bei positiver Evaluierung der 
Skizzen im April 2006 abgegeben wer-
den, d. h. nach der Skizzeneinreichung 
musste die Antragstellung organisiert 
und die Schwerpunkt- und Profilbildung, 
die zentrale Zielstellung dieses Wettbe-
werbs, auf den Weg gebracht werden. 
Die FSU bewarb sich mit zwei Skizzen 
für Exzellenzcluster und mit einer für die 
Einrichtung einer Graduiertenschule. Wir 
sind nicht zur Antragstellung aufgefordert 
worden, haben aber Ermutigungen sei-
tens der Gutachter für die zweite Runde 
erhalten, die im September 2006 mit der 
Einreichung der Skizzen eröffnet wurde 
– nach Beendigung der ersten Amtszeit 
der Prorektoren. 

Die weitere Begleitung der Projekt-
gruppen erschien mir wichtig, so dass ich 

„Entwicklung bedeutet Veränderung“
Prof. Dr. Herbert Witte über Wettbewerb und Reformen in den Zeiten der Exzellenzinitiative

„Der Rektor organisierte mit 
ruhiger Hand die Diskussionen 
und musste so manches 
erhitzte Gemüt abkühlen 
helfen.“

Cluster- und zwei Graduiertenschulkon-
zepte aufgefordert. Dies war für alle Be-
teiligten ein überwältigender Erfolg. Mit 
der Förderung der „Jena School for Mi-
crobial Communication (JSMC)“ wurde 
die FSU „exzellent“. Auf diesem Weg gab 
es aber auch schmerzliche Rückschläge. 
Im Jahr 2006 wurde für einen SFB die 
Förderung nicht verlängert, ein weiterer 
wurde 2008 zur Förderung vorgeschla-
gen aber nicht gefördert. Einige SFB-Ini-
tiativen haben in der Folgezeit nicht zum 
Erfolg geführt. 

Ab September 2006 wurde Kurt-Die-
ter Koschmieder Prorektor für Lehre und 
später Amélie Mummendey Prorekto-
rin für die Graduiertenakademie. 2007 
wurde Klaus Bartholmé zum neuen Kanz-
ler gewählt. Es waren sehr erfahrene Kol-
legen, so dass es nahtlose Übergänge 
gab. Alle Rektoratsmitglieder zogen an 
einem Strang und gegenseitige Hilfe und 
Unterstützung waren selbstverständlich. 

Ohne Pause in die 3. Runde

Mit diesem Rektoratsteam wurde die 
dritte Runde für den September 2010 
vorbereitet. Zwischen den Terminen 
der Exzellenzinitiative gab es keine Er-

„Mit der Förderung der 
Jena School for Microbial 
Communication (JSMC) 
wurde die FSU exzellent“.

mich zur Wahl für eine zweite Amtsperi-
ode gestellt habe. Zwei Exzellenzcluster, 
zwei Graduiertenschulen und ein erstes 
Zukunftskonzept wurden eingereicht. Zur 
Antragstellung (April 2007) wurden ein 

holungspausen, da sich die für die For-
schung verantwortlichen Landes- und 
Bundesministerien aufmachten, eigene 
Exzellenzprogramme auf den Weg zu 
bringen. Das ProExzellenz-Programm 

Moment der Freude im Oktober 2007: Prorektor Prof. Dr. Kurt-Dieter Koschmieder (v. l.) , Prof. 
Dr. Erika Kothe, Prof. Dr. Axel Brakhage und Prorektor Prof. Dr. Herbert Witte finden die „Jena 
School for Microbial Communication“ unter den geförderten Exzellenz-Graduiertenschulen.

Prof. Dr. Herbert 
Witte ist Inhaber 
des Lehrstuhls für 
Medizinische Statis-
tik, Informatik und 
Dokumentation und 
war von 2004 bis 2011 
Prorektor für For-
schung der FSU.
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2004 - 2014
Die FSU in Bildern
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2004
Am 1. September beginnt die vierjährige 
Amtszeit des 317. Rektors der Universität 
Jena: Prof. Dr. Klaus Dicke übernimmt 
die Amtsgeschäfte vom Rechtswissen-
schaftler Prof. Dr. Karl-Ulrich Meyn. Das 
Leitungsteam komplettieren die Prorek-
toren Prof. Dr. Stefan Matuschek und 
Prof Dr. Herbert Witte sowie Kanzler Dr. 
Klaus Kübel. 
Am 12. Juli trifft sich erstmals das Ku-
ratorium der Friedrich-Schiller-Universität 
Jena und wählt Thüringens Ex-Minister-
präsidenten Prof. Dr. Bernhard Vogel zum 
Vorsitzenden.

BILDTEXT BILDTEXT 
BILDTEXT BILDTEXT
BILDTEXT BILDTEXT

2005
Das „Jenaer Modell der Lehrerbildung“ 
wird eingeführt. Am 22. März erhält 
die FSU die Nutzungsrechte am Alten 
Schloss Dornburg, das fortan als Ta-
gungs- und Begegnungszentrum der Uni-
versität genutzt wird. Die Universität be-
geht den 200. Todestag Friedrich Schillers 
mit zahlreichen Aktivitäten. Das Zentrum 
für Innovationskompetenz „Ultra Optics“ 
wird im Mai feierlich eröffnet. Im Juni wir 
die Bologna-Servicestelle im Prorektorat 
für Lehre und Struktur eingerichtet. Am 
18. November findet die 1. Lange Nacht 
der Wissenschaften in Jena statt.

2006 
Im Januar wird das „Jena Center Ge-
schichte des 20. Jahrhunderts“ eröffnet. 
Prof. Dr. Klaus Dicke wird am 30. Mai 
zum Vizepräsidenten der Hochschulrek-
torenkonferenz gewählt; wiedergewählt 
wird er 2008 und 2010. Mit Beginn des 
Wintersemesters hält die Thüringer 
Hochschul- und Studentenwerkskarte 
(thoska) Einzug an der FSU.
Am 21. Dezember tritt das neue Thürin-
ger Hochschulgesetz in Kraft. Mit dem 
Inkrafttreten wird unter anderem das 
Universitätsklinikum zu einer selbststän-
digen Teilkörperschaft.

2004 / BILDTEXT BILDTEXT 

2008/ Jahrestagung der Coimbra-Group mit Vertretern von 38 europäischen Traditionsuniversitäten.  

2007
Erstmals beruft die FSU autonom eine 
Professorin. Seit 1. März ist Dr. Klaus 
Bartholmé Kanzler der FSU. Die Gradu-
ierten-Akademie wird gegründet. Der 
Rektor ruft die Initiative „Studentenpara-
dies Jena“ ins Leben. Jena holt den Titel 
„Stadt der Wissenschaft“ für 2008. Am 
17. Juni wird die FSU „Partnerhochschule 
des Spitzensports“. Am 19. Oktober wer-
den die Ergebnisse der Exzellenzinitiati-
ve bekanntgegeben: Die FSU ist mit der 
„Jena School for Microbial Communica-
tion“ erfolgreich. Im Dezember erscheint 
„Das Spezifikum universitärer Bildung“.

2008
Am 11. Januar konstituiert sich der Jenaer 
Universitätsrat. Die Universität feiert ihr 
450. Jubiläum unter dem Motto „Licht-
gedanken“ mit zahlreichen Aktivitäten; 
z. B. „Jena leuchtet“ am 2. Februar. Am 
15. Februar wird das „Laboratorium Auf-
klärung“ gegründet. Vom 13.-17. Mai hält 
die Coimbra Group ihre Jahrestagung in 
Jena ab; ein Festumzug führt durch die 
Stadt. Prof. Dr. Klaus Dicke wird am 21. 
Mai vom Unirat für eine zweite Amtszeit 
als Rektor wiedergewählt. Am 27. Juni 
steigt das erste Uni-Sommerfest, das 
das bisherige Gartenfest ablöst.

2005/ Die Universität gedenkt des 200. 
Todestages ihres Namenspatrons, u. a. mit 
einem Schiller-Zitat am Hauptgebäude. 

2005/ Premiere:  Erste 
Lange Nacht der  Wissen-
schaften  in Jena.

2006/ Der Uni-Shop am 
Campus wird eröffnet. 

2008/ Im Jahr des 450. Jubilä-
ums findet das erste Universi-
täts-Sommerfest statt.

2007/ Die „Jena School for Microbial 
Communication“ ist in der Exzel-
lenzinitiative erfolgreich.

2009/ Das Institut für Anorganische 
und Analytische Chemie (IAAC) 
wird gebaut.

2009 
Die FSU begeht das Schiller-Jahr mit viel-
fältigen Aktivitäten. 
Im Frühjahr wird das Master-Service-
Zentrum eröffnet. 
Auch an der FSU finden Bildungsstreiks 
vor allem gegen die Bologna-Reform 
statt. 
Mit einem symbolischen Spatenstich 
startet im Mai der zweite Bauabschnitt 
des Uniklinikums in Lobeda, wo in Zu-
kunft (fast) alle Institute und Kliniken 
vereint werden.
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2010
Umstrukturierungen in der Verwaltung: 
u. a. nehmen mehrere neue Stabsstel-
len ihre Arbeit auf. Am 24. April findet 
der 1. Gesundheitstag der FSU statt. Am 
2. Juni wird der neu-gestaltete Schiller-
garten als einmaliger Erinnerungsort an 
den Dichter und Jenaer Professor eröff-
net. Seit Herbst gibt es mit dem Projekt 
„SchreibenLernen“ ein fachübergreifen-
des Schreibzentrum an der FSU. Rekord: 
Im Oktober sind 21 515 Studierende im-
matrikuliert. Am 1. November startet das 
Imre Kertész Kolleg; am 10. Dezember 
wird das „Abbe Center of Photonics“ 
eröffnet.

2011
Die FSU wird im Rahmen der Exzellen-
zinitiative II zu Vollanträgen aufgefordert 
und stellt ihr Zukunftskonzept unter das 
Motto „Light – Life – Liberty“, das bis 
heute die Forschungsschwerpunkte cha-
rakterisiert. Das Hochschulfamilienbüro 
„JUniFamilie“ wird auf dem Campus er-
öffnet. Am 14. September erhält Prof. Dr. 
Klaus Dicke die Ehrendoktorwürde der 
Staatlichen Ivane Javakhishvili Universi-
tät Tbilisi. Die Planungen für einen neuen 
„Campus Inselplatz“ nehmen konkrete 
Gestalt an.

2012 
Am 1. April wird die Servicestelle Lehre-
Lernen gegründet, die aus dem gleich-
namigen Projekt hervorgegangen ist. Im 
Juni wählen die Studierenden ihre Ver-
treter in den universitären Gremien erst-
mals online. Am 11. Juli wird das Haus 
für den wissenschaftlichen Nachwuchs 
„Zur Rosen“ eröffnet. Die „Jena School 
for Microbial Communication“ wird auch 
in der zweiten Runde der Exzellenzinitia-
tive gefördert. Am 13. Dezember werden 
die ersten Deutschlandstipendien an der 
FSU übergeben.

2013
Mitte Januar wird die Ziel- und Leistungs-
vereinbarung für den Zeitraum 2012 bis 
2015 zwischen dem Thüringer Wissen-
schaftsministerium und der FSU unter-
zeichnet. Am 19. April wird das Deutsche 
Zentrum für Integrative Biodiversitätsfor-
schung (iDiv) eröffnet. Das interdisziplinä-
re Kompetenzzentrum Rechtsextremis-
mus (Komrex) wird gegründet. Nach den 
Wahlen nimmt der „Rat der Doktoran-
dinnen und Doktoranden der FSU Jena“ 
(DR.FSU) im Wintersemester seine Ar-
beit offiziell auf.

2014
In seiner Sitzung am 28. Februar hat der 
Unirat den Struktur- und Entwicklungs-
plan (STEP) der FSU bestätigt. 
Am 23. Mai wählt der Unirat im Einver-
nehmen mit dem Senat den Mediziner 
Prof. Dr. Walter Rosenthal zum Präsiden-
ten der FSU; er wird damit Mitte Oktober 
Nachfolger von Prof. Dr. Klaus Dicke.

2011/ Die FSU stellt ihr Zukunftskon-
zept unter das Motto  
„Light -Life -Liberty“.

2010/ Rekord: An der FSU sind 21 515 
Studierende immatrikuliert.

2013/ Studierende kuratieren eine Ausstel-
lung, die Geschenke an Rektor Dicke und 
seine Amtsvorgänger zeigt.

2012/ Das Haus für den wissenschaft-
lichen Nachwuchs „Zur Rosen“ wird 
eröffnet.

2014/ Studierende protestieren gegen 
Kürzungen und Unterfinanzierung der 
Hochschulen.

2014/  Sieg der Mannschaft des USV 
bei den Deutschen Hochschulmeister-
schaften im Frauenfussball .

rekord:AnderFSUsind
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genutzt wurde zudem die Möglichkeit, 
neue Studiengänge an den Schnittstel-
len mehrerer Fakultäten zu entwickeln: 
z. B. Biogeowissenschaften, Bioinfor-
matik, Christentum in Kultur, Geschichte 
und Bildung, Interkulturelles Musik- und 
Veranstaltungsmanagement. Als Mus-
ter für einen sich erfolgreich selbstfinan-
zierenden Weiterbildungsstudiengang 
muss der MBA Sportmanagement gel-
ten. Umfangreiche Überarbeitungen hat 
auch das Medizinstudium erfahren. In 
den Wirtschaftswissenschaften wurde 
der Studiengang M. Sc. Betriebswirt-
schaftslehre für Ingenieure und Natur-
wissenschaftler neu eingerichtet. Dies 
sind Belege, dass die Chancen der 
Umstellung in vielfältiger Weise genutzt 
wurden. Ein besonderes Anliegen von 
Rektor und Prorektor war es aber auch, 
bei aller gebotenen Schwerpunktbildung 
die „kleinen Fächer“ zu schützen und sie 
als Kleinod und Zukunftsträger in ihrer 
Ausbildungs- und Forschungskraft zu 
stärken. 

Außerdem: In allen Bachelor-Studien-
gängen sind Pflicht-Praktika verankert, 
denn die Verzahnung mit der Wirtschaft 
und Berufspraxis ist traditionell prägen-
des Element der Jenaer Universitäts-
ausbildung. Dass stetig steigend derzeit 
rund 40 Prozent der Studienanfänger 
aus den alten Bundesländern stammen, 
spricht nicht nur für die Attraktivität der 
Ausbildung sondern ermöglicht es, Jena 
und Thüringen auf hohem Niveau Nach-
wuchskräfte anzubieten. Darüber hinaus 
werden Unternehmensgründungen über 
den K1 – Gründerservice durch Ausbil-
dungs- und Qualifizierungsangebote für 
alle Fakultäten befördert und durch eine 
individuelle Betreuung und bei der Finan-
zierung unterstützt. 

Qualitätsentwicklung

Die Qualitätssicherung und Qualitäts-
förderung besitzt im Leitungskonzept 
von Klaus Dicke – sicherlich bestärkt 
durch Klaus Kübel – einen zentralen 
Stellenwert. Zur Absicherung und konti-
nuierlichen Verbesserung der Ausbildung 
wurde ein internes Qualitätssicherungs-
system für die Lehre aufgebaut, das auf 
die konzeptionelle Ausgestaltung der 
Studiengänge (Programmqualität), die 
Betreuung der Studierenden (Betreu-
ungsqualität) und die Lehrkompetenz 
(Lehrqualität) ausgerichtet ist. Neben 
der Evaluierung der Lehrveranstaltun-
gen sind Studiengangsbefragungen neu 

konzipiert und ein Auswertungssystem 
an den Fakultäten etabliert worden, die 
eine kontinuierliche Weiterentwicklung 
der Studiengänge absichern soll. Der 
hochschulöffentlichen Diskussion der 
Studiensituation dienten die von Klaus 
Dicke ins Leben gerufenen jährlichen 
Bolognatage. Um die Lehrkompetenz 
vom Tutor über den wissenschaftlichen 
Nachwuchs bis hin zu den Professoren 
zu befördern, wurde mit Unterstüt-
zung der Erziehungswissenschaften 
die hochschuldidaktische Servicestelle 
„LehreLernen“ eingerichtet. Kritisch im 
Hinblick auf Kosten und Nutzen haben 
sich Rektorat und Universitätsrat mit 
der Akkreditierung auseinandergesetzt 
und sich übereinstimmend für die Um-
stellung auf die Systemakkreditierung 
entschieden. 

Dritte Säule des Umstellungsprozes-
ses war seine verwaltungstechnische 
Bewältigung. Größten Aufwand und 
auch Akzeptanzprobleme verursachte 
„Fridolin“, die Einrichtung des Campus-
Management-Systems zur Online-Stu-
dienverwaltung. Fridolin bietet Einblick 
in die Hochschulstruktur, Modulkataloge 
und Vorlesungsverzeichnisse und ermög-
licht, online Veranstaltungsbelegung, 
Prüfungsanmeldung und Ausdrucke von 
Studienbescheinigungen durchzuführen. 
Parallel hierzu wurde die thoska-Karte 
als Studienausweis und multifunktio-
nale Chipkarte zur Vereinfachung von 
Verwaltungs- und Zahlungsabläufen ein-
geführt. Speziell für ausländische Stu-
dierende konzipiert ermöglicht „Onleila“ 

die Erstellung individueller Studienpläne. 
Darüber hinaus sind unter Leitung von 
Eva Schmitt-Rodermund die Zentrale 
Studienberatung und das Studierenden-
Service-Zentrum umstrukturiert und 
speziell für die Masterstudiengänge ein 
zentrales Master-Service-Zentrum einge-
richtet worden. 

Studentenparadies Jena 

Zur Abrundung der Lehrstrategie rief 
Klaus Dicke 2007 die Initiative „Studen-
tenparadies Jena“ aus. Damit verbun-
den ist ein deutliches Bekenntnis zur 
Chancengleichheit und zur selbstver-
ständlichen, umfassenden Förderung 
familienfreundlicher Studien- und Ar-
beitsbedingungen. Es galt ein Jenaer 
Bündnis zu schmieden zwischen Stadt 
und Region, Universität und Fachhoch-
schule, Studentenwerk und Wirtschaft, 
um das Umfeld für Studium und Wissen-
schaft stetig zu verbessern. Bundesweit 
Vorbildcharakter besitzt die flexible Kin-
derbetreuung (JUni-Kinder). Direkt am 
Abbe-Campus hat 2011 das Hochschul-
Familienbüro als Beratungs- und Betreu-
ungsstelle seine Arbeit aufgenommen.    

Epilog

Im Prorektorat für Lehre und Struktur 
hing ein Bildnis von Johann Heinrich 
Pestalozzi. Dessen Ansatz folgend, hat 
Klaus Dicke die Universität „mit Kopf, 
Herz und Hand“ durch die Umbrüche 
seines Jahrzehnts geführt. 

Lehre

Lehre an der FSU: 
Als Leitlinie für die 
Umstellungsprozesse 
hat Rektor Dicke 
2007 die Denkschrift 
„Das Spezifikum uni-
versitärer Bildung“ 
initiiert. Diese ist zu 
finden unter: www.
uni-jena.de/Spezi-
fikum_universitae-
rer_Bildung.html.

Foto: Günther

Zeit der Neuausrichtung
Prof. Dr. Kurt-Dieter Koschmieder über Umbrüche in Studium und Lehre sowie die Spezifika universitärer Bildung

„Bona studia“ soll die Jenaer Hohe 
Schule nach dem Willen ihres Grün-
dungsrektors verpflichtet sein – Diesem 
Anspruch hat sich Klaus Dicke in seinem 
Jahrzehnt als Rektor in besonderer Weise 
verschrieben. Nicht durch die Bologna-
Reform gezwungen, nein: aus tiefer 
Überzeugung als Wissenschaftler und 
Lehrer. 

Die Amtszeit von Klaus Dicke war 
geprägt durch die zweite gravierende 
Umstrukturierung der FSU innerhalb 
von 15 Jahren. Waren die 1990er Jahre 
durch den beachtlichen Neuaufbau und 
die Bemühungen um Konsolidierung ge-
kennzeichnet, griffen Bologna-Reform, 
Exzellenzinitiative und die Novellierung 
des Thüringer Hochschulgesetztes schon 
zu Beginn der Amtszeit von Klaus Dicke 
mit tiefgreifenden Änderungen in alle drei 
Lebensbereiche der FSU ein: in Lehre 
und Forschung sowie in Leitungs- und 
Verwaltungsstruktur. Darüber hinaus war 
das „Gedächtnis“ der Universität und der 
Garant für die qualitätsorientierte Ent-
wicklung seit 1990 – Kanzler Klaus Kübel 
– zu ersetzen. 

Derartige Herausforderungen lassen 
sich nur im Team, im Zusammenspiel von 
Rektorat, Senat, Fakultätsleitung und ab 
2008 in Zusammenarbeit mit dem Uni-
versitätsrat bewältigen, wenn Respekt 
und kooperativer Geist Kreativität frei-
setzt und das Ringen um die bestmög-
liche Lösung ermöglicht. Klaus Dicke hat 
sich als Initiator, Lenker und Stratege 
verstanden, aber auch als „Dienstleis-
ter“, um den Wissenschaftlern und Stu-
dierenden individuellen Freiraum und 
bestmögliche Rahmenbedingungen für 
Studium und wissenschaftliche Entfal-
tung zu bieten. Er hat mit Überzeugungs-
kraft für personelle Kontinuität in den 
Prorektoraten geworben und so seine 

Prorektoren längerfristig binden können, 
um die großen Aufgaben zu bewältigen: 
Forschungsstrategie und Exzellenzinitia-
tive mit Herbert Witte, Lehrstrategie und 
Bologna-Reform mit Stefan Matuschek 
und mir, Nachwuchsstrategie und Aufbau 
der Graduierten-Akademie mit Amelie 
Mummendey, strategischer und operati-
ver Umbau der Leitungsstruktur und Neu-
fassung von Satzungen und Ordnungen 
mit Klaus Kübel und Klaus Bartholmé. 

Die Bereitschaft sich längerfristig der 
Arbeit im Rektorat zu verschreiben, 
wurde entscheidend geprägt durch 
das immense zwischenmenschliche 
Verständnis, durch Zuhören, durch die 
Bereitschaft zu kritischer Reflexion und 
zu konstruktivem Mitdenken, durch die 
gemeinsame intensive Suche nach der 
optimalen Strategie und dem optimalen 
Lösungsweg. Das war Teamarbeit im 
besten Sinne – D(d)ank Klaus Dicke und 
Dank den Mitstreitern und den engagier-
ten Mitarbeitern des Rekto-
rats, der Prorektorate und der 
Verwaltung. 

Leitbild Lehre

Kein Zweifel: Die Bologna-
Reform wurde auch an der 
FSU äußerst kritisch aufge-
nommen. Stellvertretend 
hierfür sei auf den Vortrag 
von Stefan Matuschek an-
lässlich der Immatrikulations-
feier 2006 verwiesen. Um 
den Zwang zur Umstellung 
in akademischer Weise anzu-
gehen, initiierte Rektor Dicke 
als inhaltliche Leitlinie die 
Denkschrift „Das Spezifikum 
universitärer Bildung“ (2007), 
die von mir und Peter Braun 
2010 um das „Leitbild Lehre“ 
ergänzt wurde. Es lohnt sich 
festzuhalten: Das Ziel univer-
sitärer Bildung lässt sich nur 
über die Spezifika der Univer-
sität bestimmen. Alleinstel-
lungsmerkmal der Universität 
ist die personelle Verzahnung von For-
schung und Lehre sowie die Ausbildung 
des wissenschaftlichen Nachwuchses 
für Forschung und Lehre. Im Mittelpunkt 
universitärer Ausbildung stehen deshalb 
die Teilhabe am Forschungsprozess, die 
forschungsgeleitete Wissens- und Fähig-
keitsvermittlung und die Anleitung zum 
reflektiven und präskiptiven Selbstden-
ken. Je konsequenter eine forschungs-

orientierte Lehre realisiert wird, desto 
besser die Voraussetzungen für zukünf-
tige Spitzenleistungen in der Forschung 
sowohl innerhalb als außerhalb der Uni-
versität. 

Operativ begann die Umstellung mit 
der Modulprüfungsordnung (2005) als 
Rahmenordnung für alle Studiengänge, 
bevor dann in den einzelnen Fakultäten 
auf Basis von Strukturentscheidungen 
die Bachelor- und Masterstudiengänge 
mit Selbstbericht, Prüfungs- und Studi-
enordnungen sowie Modulkatalog erar-
beitet wurden. Die Umstellung selbst 
erstreckte sich zwischen 2007 und 2010 
auf die Studiengänge aller Fakultäten mit 
Ausnahme der Staatsexamensstudien-
gänge der Rechtswissenschaften, Me-
dizin, Pharmazie und Lehrerausbildung 
sowie der Theologie (Diplom und kirch-
liche Prüfung). Strukturell und inhaltlich 
wurden besondere Akzente gesetzt in 
der Lehrerausbildung mit dem Jenaer 

Modell, das deutschlandweit Vorbildcha-
rakter erlangt hat. 

Organisatorisch sichtbarer Ausdruck 
internationaler Verknüpfung von For-
schung und Lehre verbunden mit ei-
nem gleitenden Übergang in Doktoran-
denprogramme sind die Jenaer School 
of Microbial Communication (M. Sc. 
Microbiology) und die Abbe School of 
Photonics (M. Sc. Photonics). Vielfach 

„Klaus Dicke hat 
sich als Initiator, 
Lenker und Stratege 
verstanden, um den 
Wissenschaftlern 
und Studierenden 
individuellen Freiraum 
und bestmögliche 
Rahmenbedingungen 
für Studium und 
wissenschaftliche 
Entfaltung zu bieten.“

Lehre

Prof. Dr. Kurt-Dieter 
Koschmieder war 
von 2006 bis 2011 
Prorektor für Lehre 
und Struktur und 
hat in dieser Zeit die 
Umstellungsprozesse 
im Zuge der Bologna-
Reform maßgeblich 
gestaltet.

Foto: Kasper

ndenunter:www
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Nachwuchsförderung

„Der längste Weg beginnt mit dem ers-
ten Schritt“, schrieb einst Konfuzius. Den 
ersten Schritt zur nachhaltigen Förderung 
der Nachwuchswissenschaftlerinnen 
und -wissenschaftler an der Friedrich-
Schiller-Universität (FSU) hat 2006 Prof. 
Dr. Amélie Mummendey getan, als sie 
von Rektor Prof. Dr. Klaus Dicke mit der 
Gründung der Graduierten-Akademie 
(GA) beauftragt wurde. 

Mit ihrem Prorektorat konnte seit 
2008 diese Entwicklung etabliert und in 

der Universität fest verankert werden. 
Damit war die FSU eine der ersten Uni-
versitäten, die die Förderung ihres wis-
senschaftlichen Nachwuchses als eine 

Kernaufgabe der Universitäten ernst 
genommen und auch nach außen deut-
lich sichtbar gemacht hat. Die meisten 
Universitäten haben mittlerweile den-
selben Weg eingeschlagen; er ist nicht 
mehr ein Pfad im Dschungel, sondern 
zu einem gut ausgebauten Wanderweg 
geworden.

Als ich 2012 das Amt der Prorekto-
rin für wissenschaftlichen Nachwuchs 
und Gleichstellung übernommen habe, 
konnte ich nicht nur auf etablierte 

Strukturen wie ein funktio-
nierendes Erfassungs- und 
Verwaltungssystem für Pro-
movierende („doc-in“) und 
den Rat der Graduierten-Aka-
demie zurückgreifen, sondern 
auch auf einen großartigen 
Stamm von Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern, die mir 
die weiteren Schritte leicht 
gemacht haben. Einer von 
ihnen ist mittlerweile Profes-
sor an der TU Dresden – ein 
Zeichen, dass die GA in der 
Tat eine wissenschaftliche 
Einrichtung der Universi-
tät ist. Sie ist nunmehr in 
der Grundordnung der FSU 
verankert, ebenso wie eine 
Promovierendenschaft. Thü-

ringen war damit das erste Bundesland, 
das seiner größten Universität so weit 
gefolgt ist und die besondere Rolle der 
Promovierenden für die Forschung – und 

damit die forschungsorientierte Lehre an 
der Universität – anerkennt. Die Wahlen 
zum DR.FSU sind nun Bestandteil des 
Universitätsalltags und alle Promovieren-
den sind fach- und fakultätsübergreifend 
vertreten.

Mir persönlich waren drei Bereiche 
wichtig: Die Öffnung der ursprünglich als 
Zusammenschluss der Promotionspro-
gramme konzipierten Graduierten-Aka-
demie für alle Promovierenden der FSU, 
die Ausweitung der Angebote für die 
Gruppe der Postdocs und damit auf den 
wissenschaftlichen Nachwuchs in seiner 
gesamten Breite sowie die Förderung 
der Gleichstellung. Denn die immer noch 
viel zu geringe Zahl von Professorinnen 
macht deutlich, dass es für Frauen offen-
sichtlich immer noch schwerer ist, eine 
akademische Laufbahn einzuschlagen.

Pluralität anerkannt

Auf dem Weg die Promotionsbedin-
gungen zu verbessern, erkennt die FSU 
ausdrücklich die Pluralität von Promoti-
onsformen und fachkulturellen Traditio-
nen an. Aus dieser wichtigen Aussage 
leiten sich die Aufgaben der GA ab. 
Mit der Einführung von „doc-in“ ist es 
möglich, Aussagen über die Anzahl aller 
Promovierenden an der FSU, Verteilun-
gen über Geschlecht und Herkunft, über 
Promotionsdauer, Abbruchquoten sowie 
Promotionsverläufe und Promotionsver-
fahren machen zu können. 

Wegbereiter einer Förderkultur
Prorektorin Prof. Dr. Erika Kothe berichtet, wie sich die Nachwuchs-
förderung nachhaltig an der FSU etabliert hat

„Die FSU war eine der ersten 
Universitäten, die die Förderung 
ihres wissenschaftlichen 
Nachwuchses als eine 
Kernaufgabe ernst genommen 
und auch nach außen deutlich 
sichtbar gemacht hat.“

Nachwuchsförderung

Die Beteiligung der FSU am Pro-
movierendenpanel des Instituts für 
Forschungsinformation und Qualitäts-
sicherung (iFQ) und die Verlegung der 
Geschäftsstelle des Universitätsverbun-
des zur Förderung des wissenschaft-
lichen Nachwuchses in Deutschland 
(UniWiND) haben sicher zum Bekannt-
heitsgrad der FSU beigetragen. Inner-
halb Europas ist die Graduierten-Aka-
demie in der Arbeitsgruppe „Doctoral 
Studies“ der Coimbra-Universitäten ak-
tiv; aber auch in Nordamerika ist die FSU 
für ihr Konzept der Förderung des wis-
senschaftlichen Nachwuchses durchaus 
bekannt, was auch daran deutlich wird, 
dass das Graduate Council bereits drei-
mal Jena besucht hat!

Bürokratische Hürden abbauen

Eine besondere Herausforderung 
besteht heute darin, die Promotions-
bedingungen so zu gestalten, dass sie 
Freiräume für Exzellenz in der Forschung 
bieten und mit einem sinnvollen Maß an 
Strukturierung die Einbindung der Nach-
wuchsforscher in die wissenschaftliche 
Gemeinschaft stärken. Auf dieser Basis 
wird durch die GA heute die Vielfalt von 
Promotionswegen und Promotionskultu-
ren mit Programmangeboten an alle Pro-
movierenden unterstützt. Zugleich bie-
ten wir einen Service zur Minimierung 
bürokratischer Belastung der Lehrenden 
und Promovierenden insbesondere der-
jenigen, die aus dem Ausland kommen. 

Mit der Einrichtung des Hauses für 
den wissenschaftlichen Nachwuchs im 
historisch ältesten noch existierenden 
Gebäude der Universität, dem Anwesen 
„Zur Rosen“, hat die FSU einmal mehr 
dokumentiert, wie wichtig ihr die Förde-
rung der Promovierenden und Postdocs 
ist. All diese Schritte – maßgeblich be-
gleitet vom scheidenden Rektor Klaus 
Dicke – haben an der FSU eine Kultur 
der Förderung des wissenschaftlichen 
Nachwuchses etabliert. 

Inzwischen haben wir die Möglichkeit, 

gefördert durch die Mercator-Stiftung, 
unsere Aktivitäten auf die Gruppe der 
Postdocs auszuweiten: Ein Programm 
zu den Grundlagen der Wissenschaft 
wurde initiiert, das Orientierung und ein 
kritisches Urteil über die erkenntnisthe-
oretischen und wissenschaftsmethodo-
logischen Grundlagen in fächerübergrei-
fenden Zusammenhängen fördern soll. 

Während der zweiten Mercator-Ta-
gung an der FSU („Fundiert forschen“) 
wollen wir im kommenden November 
dieses Programm erweitern und für die 
Zukunft ausbauen. Ebenfalls mit Mitteln 
der Mercator-Stiftung konnte der Ausbau 
einer Anlaufstelle zur Beratung als „One-
Stop-Agency“ im Haus für den wissen-
schaftlichen Nachwuchs vorangetrieben 
werden, die 2013 ihre Arbeit aufgenom-
men hat und nun neben der Unterstüt-
zung von Promovierenden ebenfalls als 
Anlaufstelle für Postdocs dient. Auch 
das fachübergreifende Qualifizierungs-
programm enthält nun Angebote spezi-
fisch für Postdocs. Die weiteren Schritte 
hier ergeben sich aus der Auswertung 
der Befragung der Postdocs der FSU, 
die zur Verabschiedung von Handlungs-
empfehlungen des Senats geführt hat. 
Eine Arbeitsgruppe ist derzeit damit 
beschäftigt, Umsetzungsvorschläge zu 
erarbeiten.

Bei der Förderung von Nachwuchs-
wissenschaftlerinnen kann die FSU 
heute auf ein breit gestreutes Angebot 
zurückgreifen, das im Prorektorat für 
Forschung, dem Familienbüro am Pro-
rektorat für Lehre sowie dem Prorekto-
rat für wissenschaftlichen Nachwuchs 
und Gleichstellung angesiedelt ist. Da-
bei setzt die FSU durch unabhängige 
Akteure wie die Gleichstellungsbeauf-
tragte Prof. Dr. Dorothee Haroske, die 
Mitglieder der strategischen Steue-
rungsgruppe Gleichstellung sowie des 
Fakultätenforums auf ein Konzept der 
Gewaltenteilung. Dies wurde in der Be-
standsaufnahme und Weiterentwicklung 
der Equality-Steuerungsinstrumente 
EQUISTU besonders gewürdigt. Auch 

die Verleihung der höchsten Stufe der 
DFG-Gleichstellungsstandards und des 
Total E-Quality-Prädikats zeigen, dass die 
FSU hier auf dem richtigen Weg ist. Im 
Universitätsbund Halle – Jena – Leipzig 
wurde ein Postdoktorandinnen-Mento-
ring begonnen. 

Besonders wichtig für die Motivation 
junger Wissenschaftlerinnen sind aber 
auch geeignete Rollenvorbilder. Hier 
bleibt nach wie vor viel zu tun, wenn wir 
erreichen wollen, dass die Vereinbar-
keit von Familie und wissenschaftlicher 
Karriere auch für die Nachwuchswis-
senschaftlerinnen eine realistische und 
attraktive Vorstellung ist. Die Darstellung 
solcher Rollenvorbilder in einer jährlich 
ergänzten Mappe „Role Models“ kann 
nur ein (kleiner) Schritt zur Erreichung 
dieser Ziele sein.

Es bleibt noch viel zu tun

Auch wenn noch viel zu tun bleibt, die 
FSU hat in der Amtszeit des scheiden-
den Rektors bereits einen guten Teil des 
Weges zurückgelegt. Um auch in Zukunft 
für junge Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler aus aller Welt attraktiv zu 
sein, müssen wir uns weiterhin konzen-
triert um die Nachwuchsförderung und 
das Eröffnen von Karriereoptionen im 
akademischen wie außeruniversitären 
Umfeld bemühen. Dies ist ein wichtiger 
Schritt zur erfolgreichen Weiterentwick-
lung der FSU. Wenn ich einen Beitrag 
dazu leisten konnte, auch trotz immer 
wieder notwendiger Debatten zur Struk-
turentwicklung, der FSU eine optimisti-
sche Sicht in die Zukunft zu ermöglichen, 
haben sich meine Hoffnungen erfüllt. 
Rektor Dicke hat für diese Perspektive 
die Türen geöffnet. Unser künftiger Präsi-
dent, Prof. Dr. Walter Rosenthal, wird auf 
dieser Grundlage gut aufbauen können. 
Ich hoffe, dass mit dem Wechsel die Auf-
bruchstimmung anhält und das Gefühl, 
für die Universität etwas erreichen zu 
können, dem weiteren Weg aller Ange-
hörigen der FSU Flügel verleiht.

„Eine besondere Herausforderung 
besteht heute darin, die Promotions-
bedingungen so zu gestalten, dass 
sie Freiräume für Exzellenz in der For-
schung bieten und mit einem sinn vollen 
Maß an Strukturierung die Einbin dung 
der Nachwuchsforscher in die wis sen-
schaftliche Gemeinschaft stärken.“ 

Prof. Dr. Erika Kothe 
beim diesjährigen 
Sommerfest der Gra-
duierten-Akademie. 
Die Prorektorin für 
wissenschaftlichen 
Nachwuchs und 
Gleichstellung sieht 
in einer konsequen-
ten Nachwuchsförde-
rung einen entschei-
denden Schritt zur 
Weiterentwicklung 
der gesamten Uni-
versität.

Foto links: Promovie-
ren mit Kind. Dank 
der breit gefächerten 
Unterstützungsange-
bote der FSU lassen 
sich wissenschaftli-
che Qualifizierung 
und Familienaufga-
ben unter einen Hut 
bringen. Dennoch, so 
Prorektorin Kothe, 
brauchen gerade 
junge Wissenschaft-
lerinnnen besondere 
Förderung.

Fotos (2): Kasper
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Internationales

Willkommen an der Universität Jena
Prorektor Prof. Dr. Thorsten Heinzel zu Stand und Perspektiven des Internationalisierungsprozesses an der FSU 

Seit 2004 hat sich die Zahl der auslän-
dischen Studierenden an der Friedrich-
Schiller-Universität (FSU) verdoppelt. 
Es bestehen weit über hundert Koope-
rationsabkommen mit Universitäten 
im Ausland und auch die internationale 
Sichtbarkeit unserer Universität wurde 
zunehmend wichtiger. Unser Rektor 
Prof. Dr. Klaus Dicke hat schon früh er-
kannt, dass die FSU angesichts dieser 
rasanten Entwicklung von einer Be-
standsaufnahme und intensiven Diskus-
sion über ihre Internationalisierungsziele 
profitieren würde, und die FSU für das 
Audit der Hochschulrektorenkonferenz 
(HRK) angemeldet. 

Mit dem Audit „Internationalisierung 
der Hochschulen“ hat die HRK, deren 
Vizepräsident Prof. Dicke lange war, ein 

Format entwickelt, 
das den teilneh-
menden Hoch-
schulen durch 
die Einbeziehung 
internationaler Ex-
perten (ehemalige 
Präsidenten und 
Vizepräsidenten 
europäischer Uni-
versitäten) fun-
dierte Ratschläge 
und Empfehlun-
gen als Ergebnis 
eines intensiven 
Diskussionspro-
zesses zur Verfü-
gung stellt. 

Als der Rektor 
mich im Sommer 
2012 fragte, ob ich 
bereit wäre, das 
HRK-Audit zur In-
ternationalisierung 
der FSU zu be-
treuen, war ich so-
fort einverstanden. 

Internationale Themen sind für mich 
ein selbstverständlicher Teil von For-
schung und Lehre. Ich war mehr als vier 
Jahre Postdoc in Kalifornien und unter-
halte viele Forschungskollaborationen 
mit ausländischen Kollegen. Im Sep-
tember habe ich beispielsweise in Pe-
king eine deutsch-chinesische Sommer-
schule für Doktoranden mit organisiert. 
Darüber hinaus habe ich als Verantwort-
licher für den Studiengang Biochemie/
Molekularbiologie viele Studierende bei 
der Planung ihrer Auslandsaufenthalte 
beraten. Besonders die Jahrestagung 
der Coimbra-Group, die anlässlich des 
450. Uni-Jubiläums 2008 in Jena statt-
fand, und die Beteiligung der vielen Rek-
toren am Festumzug durch Jena führte 
mir die internationale Vernetzung der 
FSU deutlich vor Augen.

Umfassender Selbstbericht

Als Grundlage für das HRK-Audit 
musste die FSU Ende 2012 innerhalb 
weniger Wochen einen umfangreichen 
Selbstbericht erstellen. Mit Hilfe der 
Verwaltung und der Fakultäten wurden 
nach HRK-Vorgaben zahlreiche Daten 
und Informationen zum Stand der In-
ternationalisierung zusammengestellt. 
Angesichts der Kurzfristigkeit war dies 
ein erheblicher Kraftakt, zumal einige 
der von der HRK angeforderten Daten 
wie beispielsweise Publikationen mit in-

ternationalen Co-Autoren bisher bei uns 
nicht erhoben werden. Eine zwölfköp-
fige Projektgruppe, bestehend aus Ver-
tretern der Fakultäten, der Studierenden 
und der Verwaltung, erarbeitete für den 
Selbstbericht eine Einschätzung des der-
zeitigen Standes und der Perspektiven 
der Internationalisierung.

Auf der Basis des Selbstberichtes so-
wie eines dreitägigen Audit-Besuches 
mit vielen Gesprächen und Diskussionen 
im April 2013 legte die HRK im Septem-
ber 2013 einen ausführlichen und sehr 
differenzierten Empfehlungsbericht vor. 
Im November diskutierte dann die Pro-
jektgruppe der FSU mit Vertretern der 
HRK die Empfehlungen im Rahmen 
einer Zukunftswerkstatt. Seither erar-
beiten die Projektgruppe Internationa-
lisierung und mehrere Arbeitsgruppen 
Vorschläge zu Maßnahmen beispiels-
weise in den Bereichen Sprachenpoli-
tik, Marketing, Verwaltung und Lehre. 
Ergänzend habe ich in den letzten Mo-
naten die Fakultäten informiert und mit 
den Fakultätsräten Diskussionen zur In-
ternationalisierung geführt. 

Im Folgenden möchte ich kurz auf 
bisherige und künftige Entwicklungen 
einiger wichtiger Aspekte der Internati-
onalisierung eingehen:

Internationalisierungsstrategie 

Internationalität ist ein grundlegendes 
Merkmal erfolgreicher moderner Uni-
versitäten. Und es ist im Interesse der 
FSU, den Internationalisierungsprozess 
aktiv zu gestalten. Wir erarbeiten derzeit 
ein Strategiepapier, das unsere strategi-
schen Maßnahmen für diesen Prozess 
zusammenfasst. Eine dieser Maßnah-
men sieht vor, aus den zahlreichen aus-
ländischen Partneruniversitäten fünf bis 
acht auszuwählen, mit denen wir künftig 
als „Premiumpartner“ besonders inten-
siv zusammenarbeiten möchten.

In den vergangenen Jahren ist die Zahl 
ausländischer Studierender an der FSU 
kontinuierlich gestiegen: von unter 1 000 
im Jahr 2004 auf über 2 000 im Jahr 
2014. Das entspricht aktuell einem Anteil 
von über 10 Prozent internationaler Stu-
dierender. Mittelfristig wollen wir einen 
Anteil von 15 Prozent anstreben, womit 
die FSU auch unabhängiger von der re-
gionalen demographischen Entwicklung 
sein würde. Unser Ziel kann aber nicht 
nur die Erhöhung der Zahl ausländischer 
Studierender sein. Wir müssen vor allem 
daran interessiert sein, dass hoch quali-
fizierte Studienbewerber ihr Studium an 

„Internationalität ist ein 
grundlegendes Merkmal 
erfolgreicher moderner 
Universitäten. Und es ist 
im Interesse der FSU, den 
Internationalisierungs-
prozess aktiv zu gestalten.“ 

Nach einem organi-
satorischen Kraftakt 
konnten sich Prorek-
tor Prof. Dr. Thorsten 
Heinzel und Dr. 
Juliane Heimann 
vom Prorektorat 
Forschung Ende 2013 
über das Zertifikat der 
Hochschulrektoren-
konferenz zum Audit 
„Internationalisie-
rung der Hochschu-
len“ freuen.

Foto: Kasper

Internationales

der FSU auch erfolgreich beenden. Um 
für diese Zielgruppe noch attraktiver zu 
werden, muss die FSU als mittelgroße 
europäische Forschungsuniversität ihre 
internationale Sichtbarkeit weiter ver-
bessern. Neben Erfolgen und Kooperati-
onen in der Forschung und zufriedenen 
Alumni, die als „Botschafter“ auftreten, 
sind hierzu auch entsprechende Mar-
ketingmaßnahmen einschließlich einer 
Überarbeitung des Internetauftritts der 
FSU erforderlich.

Die Internationalisierung kann aller-
dings nur erfolgreich sein, wenn sie 
von der gesamten Universität mitge-
tragen wird. Dies setzt eine intensive 
Kommunikation voraus, in die neben 
der Universitätsleitung und den Interna-
tionalisierungsarbeitsgruppen auch die 
Fakultäten und die Verwaltung einge-
bunden sein müssen. In den Fakultäten 
könnten Beauftragte für Internationales 
den Informationsfluss in beide Richtun-
gen unterstützen.

Willkommenskultur

Bisher war die Betreuung von Gast-
wissenschaftlern, ausländischen Mit-
arbeitern und deren Familien oft den 
jeweiligen Instituten überlassen. Der 
Aufbau eines Welcome-Centers als 
erster zentraler Anlaufstelle für inter-
nationale Gäste und Mitarbeiter an der 
Universität ist daher dringend erforder-
lich und befindet sich derzeit in Planung. 
Darüber hinaus benötigt die Universität 
eine gemeinsame Sprachenpolitik, die 
so unterschiedliche Aspekte wie mehr-
sprachige Beschilderungen, Überset-
zungen von wichtigen Dokumenten und 
Ansprechpartner mit Fremdsprachen-
kenntnissen in der Verwaltung umfasst.

Ein Problem für viele ausländische 
Studierende und Mitarbeiter ist der nach 
wie vor angespannte Wohnungsmarkt 
in Jena. Zwar verfügen wir mit dem 
Humboldthaus über eine internationale 
Begegnungsstätte mit Wohnungen für 
Gastwissenschaftler und deren Familien. 
Weitere, vor allem kurzfristige Unterbrin-
gungsmöglichkeiten in Gästehäusern 
müssten jedoch geschaffen werden, um 
den Start in Jena zu erleichtern.

Die Willkommenskultur kann jedoch 
nicht auf die Universität beschränkt blei-
ben, sondern sollte auch das städtische 
Umfeld einbeziehen. In der Vergangen-
heit waren beispielsweise die Kontakte 
ausländischer Studierender und Mitar-
beiter mit den städtischen Behörden, 
insbesondere der Ausländerbehörde, 

nicht immer problemfrei. In einer Ar-
beitsgruppe der Stadt werden seit eini-
gen Monaten unter Beteiligung der FSU 
Verbesserungsmöglichkeiten bespro-
chen. Eine konkrete Maßnahme wird 
die Verlegung der Ausländerbehörde von 
Lobeda ins Stadtzentrum sein.

Studium und Lehre 

Eine der Empfehlungen der HRK-
Auditoren sieht den Ausbau des eng-
lischsprachigen Studienangebots, vor 
allem im Masterbereich, vor. Internati-
onalität sollte sich allerdings nicht auf 
die – meist englische – Unterrichts-
sprache beschränken, sondern ebenso 
internationale Themen aufgreifen und 
interkulturelle Aspekte berücksichtigen. 
Auch unsere Studierenden möchten wir 

auch die Integration von Deutschkursen 
in das Wahlpflichtangebot aller englisch-
sprachigen Studiengänge sinnvoll.

Forschung

Viele unserer Forschungsgruppen 
sind bereits heute international hervor-
ragend vernetzt. Trotz großer Erfolge 
in der Forschungsförderung durch die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft und 
das Bundesministerium für Bildung und 
Forschung hat die FSU jedoch noch ein 
erhebliches Steigerungspotenzial bei in-
ternationalen Förderformaten beispiels-
weise der Europäischen Union oder 
der Alexander von Humboldt-Stiftung. 
Insbesondere Letztere könnten uns bei 
der Rekrutierung von Wissenschaftlern 
aus dem Ausland sowie der Erhöhung 

der Mobilität unserer Promovierenden 
und Postdocs helfen. Darüber hinaus 
wollen wir über die Profillinien „Light – 
Life – Liberty“ verstärkt Mittel für den in-
ternationalen Forschungsaustausch und 
Tagungen zur Verfügung stellen.

Aktive Unterstützung gefragt

All dies ist nur dank der aktiven Unter-
stützung einer Vielzahl von Uni-Angehö-
rigen möglich. Ihnen möchte ich für das 
bisher Geleistete danken, allen voran 
den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
des Internationalen Büros, den Erasmus-
Koordinatoren und den Mitgliedern der 
Projektgruppe Internationalisierung.

Zu Beginn eines je-
den Wintersemesters 
werden die auslän-
dischen Studieren-
den willkommen 
geheißen. In den 
zurückliegenden 
zehn Jahren hat sich 
ihre Zahl an der FSU 
verdoppelt. 

motivieren, einen Teil ihres Studiums an 
einer ausländischen Universität zu absol-
vieren, und sie dabei durch klar ausge-
wiesene Mobilitätsfenster unterstützen. 
Die Arbeitsgruppe Internationalisierung 
der Lehre erarbeitet daher auf der Basis 
einer Befragung ausländischer Studie-
render sowie von Erfahrungen aus be-
reits stark international geprägten Studi-
engängen (z. B. dem Masterstudiengang 
„Photonics“) einen Werkzeugkasten, 
der die Neu- oder Weiterentwicklung 
von Studiengängen erleichtern soll.

Eines unserer Ziele ist, dass ein Teil 
der ausländischen Absolventen in der 
Region bleibt und hilft, den heimischen 
Fachkräftebedarf zu decken. Daher wäre 
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Die Medizin gehört zu den Grün-
dungsfakultäten der Alma Mater Je-
nensis und verweist mit Stolz auf die 
über 200-jährige Geschichte klinischer 
Universitätseinrichtungen in Jena. 
Das heutige Universitätsklinikum 
(UKJ) ist wissenschaftliche Institu-
tion und Gesundheitsunternehmen 
der Maximalversorgung in einem und 
der größte Arbeitgeber in Thüringen. 
In der zurückliegenden Dekade wur-
den wichtige Weichen für seine erfolg-
reiche Entwicklung gestellt.

„Fast 300 Patienten, ca. 1 200 Mitar-
beiter und 6 000 Umzugskisten ziehen 
nach Lobeda“, so lautete vor gut zehn 
Jahren eine Schlagzeile zum Umzug der 
Kliniken aus der Stadtmitte in den ers-
ten Bauabschnitt des neuen Klinikums in 
Lobeda. Der Fortschritt des zweiten Bau-
abschnittes lässt sich derzeit täglich be-
obachten – das „Ballett“ der bis zu neun 
Kräne in Lobeda ist das am deutlichsten 
sichtbare Zeichen der Entwicklung des 
Klinikums, aber bei weitem nicht das 
einzige.

Diese Entwicklung lässt sich in Zah-
len fassen: gestiegene Patientenzahlen, 
verdoppelte Drittmitteleinwerbungen 
und sehr gute Bewertungen für das 
Studium. Entscheidender jedoch sind 
die strukturellen Veränderungen, die die 
Medizinische Fakultät und das Klinikum 
der Friedrich-Schiller-Universität (FSU) 
im vergangenen Jahrzehnt durchlaufen 
haben. Der wohl wichtigste Schritt dabei 
war der in die rechtliche Selbständigkeit, 
der mit der Neufassung des Thüringer 
Hochschulgesetzes zum Ende 2006 er-

folgte. Diese formal anmutende Verän-
derung ist von Patienten, Studierenden 
und auch den Ärzten und Wissenschaft-
lern zunächst kaum wahrgenommen 
worden, hat aber weitreichende Konse-
quenzen für das Klinikum. 

Mit unterschiedlichen Ansätzen und 
Modellen folgten die Bundesländer zu 
Beginn des neuen Jahrtausends der 
Empfehlung der Kultusministerkonfe-
renz zur rechtlichen Verselbstständigung 
der Universitätsklinika, die vor allem in 
dem Kostendruck und dem zunehmen-
den Wettbewerb mit anderen Kliniken 
begründet war. Als unselbstständiger 
Landesbetrieb konnte das Jenaer Klini-
kum kaum auf die massiven Veränderun-
gen im Gesundheitswesen reagieren, es 
schrieb 2001 bis 2004 rote Zahlen. 

Keine Privatisierung

Als der Freistaat Thüringen die Ände-
rung der Rechtsform seiner Hochschul-
medizin in Angriff nahm, gab es in der 
Öffentlichkeit, insbesondere unter den 
Mitarbeitern, große Befürchtungen, das 
gesamte Klinikum oder einzelne Berei-
che könnten privatisiert werden. Der 
da malige Vorstand erarbeitete gemein-
sam mit der Fakultät den Entwurf für 
ein rechtlich selbstständiges Klinikum 
in Landesträgerschaft, das weiterhin zur 
Universität gehört. Dieser findet sich im 
Wesentlichen im verabschiedeten Hoch-
schulgesetz wieder. Die Kernpunk te 
dabei sind die Integration der Me-
dizinischen Fakultät in das Klinikum, die 
Leitung durch einen hauptamtlichen Vor-
stand, der aus dem Wissenschaftli chen 
Vorstand und Dekan, dem Medizi ni schen 
und dem Kaufmännischen Vor stand be-
steht und nur einstimmig ent scheiden 
kann, die Arbeitgebereigenschaft und – 
mit Blick auf den zweiten Bau abschnitt 
– die Bauherreneigenschaft so wie die 
Möglichkeit, Kredite aufzunehmen. 

Der Klinikumsvorstand verglich das 
Klinikum in der neuen Rechtsform sei-
nerzeit mit einem erwachsenen Kind, 
das selbstständig wirtschaften und ent-
scheiden kann, aber weiterhin als Mit-
glied der universitären Familie zu deren 
Wohl und Ansehen beiträgt.

Bewährtes Integrationsmodell

Das Integrationsmodell hat sich sehr 
gut bewährt, wenn man mit den Alter-
nativen, einer vertraglich geregelten 
Kooperation von Fakultät und Klinikum 
oder der einzigen privatisierten Uniklinik 

in Gießen und Marburg, vergleicht. Sie 
wird am UKJ erfolgreich gelebt, auch 
wenn sich einzelne Details in der Pra-
xis als verbesserungswürdig erweisen. 
Beispielsweise wurde Ende 2013 ein 
Passus in die Novelle des Gesetzes auf-
genommen, der die frühe Einbeziehung 
des Klinikumsvorstandes bei der Beru-
fung von Klinikdirektoren vorsieht. 

Die neue Rechtsform und die ersten 
Erfahrungen damit waren auch der An-
lass für die Begutachtung durch den 
Medizinausschuss des Wissenschaftsra-
tes im Sommer 2009. Die Vorbereitung 
dieses Besuches, für die ein umfangrei-
cher Selbstbericht erbeten war, bot die 
Gelegenheit zu einer weitreichenden 
Analyse der Stärken und Schwächen von 
Klinikum und Fakultät. 

Profilbildung und Studienreform

Diese selbstkritische Bestandsauf-
nahme führte auch zu einem komplett 
erneuerten wissenschaftlichen Profil. 
Der heute erfolgreichste Schwerpunkt 
Sepsis war zum Beispiel nahezu unbe-
einflusst von den damaligen Förderstruk-
turen der Fakultät gewachsen. Daraufhin 
wurden die Förderinstrumente nachjus-
tiert und alle Forschungsschwerpunkte 
neu vereinbart – in einem breit angeleg-
ten und durchaus kontrovers geführten 
Diskussionsprozess. Die Schwerpunkt-
themen „Sepsis und Sepsisfolgen“ 
sowie „Altern und altersassoziierte Er-
krankungen“ sind heute überregional 
sichtbar bzw. auf dem besten Weg dort-
hin. Die eher theoretisch ausgerichteten 
Schwerpunkte „Signalverarbeitung“ und 
„Medizinische Photonik“ entwickelt das 
Klinikum in enger Zusammenarbeit mit 
der FSU. 

Der Wissenschaftsrat würdigte in 
seiner Stellungnahme den begonnenen 
Profilbildungsprozess und schätzte die 
Lehrleistungen im Medizinstudium als 
solide ein, mahnte aber auch Verände-
rungen an, wie die verstärkte Einbezie-
hung klinischer Aspekte in den ersten 
Studienabschnitt und die vermehrte 
Heranführung der Studierenden an die 
Forschung. Damit gab er den Anstoß für 
ein weiteres Großprojekt am UKJ, die 
Reformierung des Medizinstudiums. 

Wiederum in breiter Diskussion mit 
Fakultät, Fachschaft und Lehrkranken-
häusern entstand das Konzept von  
JENOS, dem Jenaer neigungsorien-
tierten Studium der Humanmedizin. Es 
behält Bewährtes bei, wie den umfas-
senden Grundlagenunterricht im ersten  

Medizin

Prof. Dr. Klaus 
Benndorf ist Wissen-
schaftlicher Vorstand 
des Universitätskli-
nikums und Dekan 
der Medizinischen 
Fakultät der FSU. 
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Erwachsenes Kind in der universitären Familie
Prof. Dr. Klaus Benndorf über die jüngste Entwicklung der Jenaer Universitätsmedizin

Abschnitt, der seit zwei Jahren durch kli-
nische Lehrveranstaltungen bereichert 
wird. Der Kern der Studienreform aber 
ist die Einführung von Neigungslinien 
im zweiten Abschnitt, mit der die Je-
naer Hochschulmedizin deutlich über die 
Empfehlungen des Wissenschaftsrates 
hinausgeht. In diesem Wintersemester 
starten die Orientierungsveranstaltun-
gen, so dass die Studierenden ab dem 
Sommersemester eine der drei Linien 
Klinik-orientierte, Ambulant-orientierte 
oder Forschung-orientierte Medizin ent-
sprechend ihren Neigungen als Wahlfach 
belegen können.

Das Engagement der Lehrenden ist 
mindestens ebenso hoch wie die Erwar-
tungen – JENOS soll die hochmotivier-
ten Studienanfänger anziehen und diese 
optimal auf den Arztberuf vorbereiten. 

Uni-Hochleistungsmedizin

Die Investitionen, Weiterentwicklun-
gen und neuen Angebote, die das Kli-
nikum in den vergangenen zehn Jahren 
zur immer besseren Versorgung der 
Patienten unternommen hat, lassen 
sich hier gar nicht vollständig aufzählen. 

Deshalb seien exemplarisch das Peri-
natalzentrum und die Klinik für Geriat-
rie, PET-CT, Hybrid-Operationssaal und 
DaVinci-Roboter genannt. Die Patienten 
im Jenaer Klinikum profitieren von neu-
esten Operationsmethoden, innovativer 
Medizintechnik und den wirksamsten 
Behandlungsansätzen, denn die beste 
Versorgung ist das Ziel der Forschungs-
tätigkeit von Ärzten und Wissenschaft-
lern. Genau das macht Universitätsme-
dizin aus.

Viele Partner haben das UKJ in seiner 
Entwicklung begleitet, vorangetrieben 
und unterstützt: Politik und Verwaltung 
in Stadt und Freistaat, Arztpraxen und 
Krankenhäuser in Thüringen, Wissen-
schaftler an anderen Hochschulen und 
außeruniversitären Instituten, Kranken-
kassen, Dienstleister, Baufirmen. Be-
sonders eng ist die Zusammenarbeit 
mit der Universität, sowohl in Fragen der 
Forschung und Lehre mit den Wissen-
schaftlern in den Fakultäten als auch in 
Verwaltungsfragen mit den Mitarbeitern 
in den Dezernaten. 

Der Rektor der FSU Prof. Dr. Klaus 
Dicke verfolgte als Mitglied des Ver-
waltungsrates, der mit dem Rechts-

Medizin

formwechsel am Klinikum als Auf-
sichtsgremium eingerichtet wurde, die 
Entwicklung des UKJ aus nächster Nähe. 
Die Gespräche mit der Unileitung waren 
stets konstruktiv und vertrauensvoll, ob 
es um akademische Verfahren geht oder 
um die historische Aufarbeitung von Me-
dikamententests in der DDR. Allein 66 
neue Medizinprofessorinnen und -pro-
fessoren konnte Rektor Dicke in seiner 
Amtszeit erfolgreich berufen. 

Nun wachsen also – endlich – die 
Gebäude des zweiten Baubschnittes 
in Lobeda in die Höhe, wo einer der 
modernsten Klinikkomplexe Europas 
entsteht und damit einen weiteren 
entscheidenden Schritt für das Jenaer 
Uniklinikum markiert. Einen beträchtli-
chen Eigenanteil muss es dafür selbst 
erwirtschaften. Bis zum Jahr 2018 wird 
die Patientenversorgung zusammenge-
führt, entstehen Infrastrukturen für ge-
nerationenübergreifende Behandlung, 
Forschung und Lehre. 

Umzugskisten werden noch nicht ge-
packt, aber durch die Veränderungen im 
Neubau notwendige Reorganisations-
prozesse, zum Beispiel im Bereich der 
Pflege, sind bereits in vollem Gange.

Das „Kran-Ballett“ 
auf Thüringens 
größter Baustelle: 
Am Standort Lobeda 
entsteht derzeit der 
zweite Bauabschnitt 
des Uniklinikums, 
einer der modernsten 
Klinikkomplexe Eu-
ropas.

Foto: UKJ
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Jubiläum

Jenaer Lichtgedanken
Daniela Siebe blickt auf das Jubiläumsjahr 2008 zurück

„Ja“, lautet die Antwort auf 
die Frage, die mir als Jubi-
läumsbeauftragte anlässlich 
des Festjahrs 2008 wahr-
scheinlich am häufigsten ge-
stellt worden ist, „seine Re-
den schreibt der Rektor alle 
selbst.“ Und das waren im 
Jubiläumsjahr der Universität 
wohl mehr als üblich. 

Dem Jubiläums-Leitmotiv 
gab Prof. Dr. Klaus Dicke in 
seiner Rede zur Eröffnung 
des Festsymposiums Kontur: 

„‘Lichtgedanken‘  – so lautet mit Schiller 
und im Blick auf die traditionellen Stär-
ken unserer Universität, auf Optik und 
Photonik ebenso wie auf Reformation, 
Aufklärung und Klassik […] das Motto 
des Jubiläums. Lichtgedanken, das ist 
eine glückliche und durchaus universi-
täre Wortverbindung, denn man wird 
kaum etwas finden, das Gedanken in 
einem so elementaren Sinn angeregt 
hat wie das Licht. […] Erinnert man 
sich zudem, dass es Lichtforscher u. 
a. aus Jena waren, die 2007 mit dem 
Zukunftspreis des Bundespräsidenten 
ausgezeichnet wurden, dann wird man 
jedenfalls hier in Jena das Licht als das 

Alpha und Omega der Wissenschaft be-
zeichnen dürfen.“[1] 

Dass dieser Preis auch 2013 wieder 
an einen Jenaer Lichtforscher gegan-
gen ist, lässt sich als Indiz dafür werten, 
dass das Jubiläums-Leitmotiv über den 
eigentlichen Anlass hinaus trägt und zur 
Universität Jena passt.

Eröffnung der Salana 1558

Seit Januar 2001 führt die Universi-
tät Jena per Rektoratsbeschluss den 
Schriftzug „seit 1558“ unter ihrem Sie-
gel im Corporate Design. Dies ist auch 
der Debatte um den „richtigen“ Jubilä-
umstermin geschuldet, die im Vorfeld 
der Feierlichkeiten stattfand – und nie 
ganz verstummen wollte. Denn die his-
torischen Wurzeln der Universität lassen 
mehrere Ansätze zu: So wurde das „stu-
dium“ zu Jena im Jahr 1548 begründet. 
Doch erst nach Ablauf fast einer Dekade 
wurde diese Gründung 1557 zu einem 
nicht genau datierbaren Zeitpunkt privile-
giert und mit den üblichen Rechten einer 
Universität versehen. Exakt zu datieren 
wiederum ist die feierliche Eröffnung der 
Salana zu Lichtmess 1558. Im 19. Jahr-
hundert hat man sich letztlich hierfür als 
Referenzpunkt entschieden. Entspre-
chend wurde 1858, 1908 und 1958 Ju-
biläum gefeiert. In diese Linie reiht sich 
das Festjahr von 2008. 

Erst in den frühen 1990er Jahren hat 
sich die Universitätsgeschichte als eine 
wissenschaftliche Disziplin wirklich eta-
bliert: Indem die Standards moderner 
Historiographie als einzig akzeptierter 
Maßstab angelegt wurden, konnte der 
zuvor gelegentlich vorhandenen Tendenz 
zur Selbstbeweihräucherung entgegen 
getreten werden. Dass es nach wie vor 
Jubiläen sind, die die Universitätshisto-
riographie vorantreiben, ist angesichts 
dessen kein Makel. Vielmehr kommt es 
auf diesem Weg zu ebenso regelmäßi-
gen wie notwendigen Konjunkturen. 

Schon im Jahr 1998 hat der Senat der 
Universität Jena eine Kommission zur 
Aufarbeitung der Jenaer Universitätsge-
schichte im 20. Jahrhundert einberufen. 
Ihre Aufgabe war es, diese komplexe 
Zeitspanne interdisziplinär zu untersu-
chen. Unterstützt wurde sie dabei von 
einem Fakultätenbeirat. Den Anstoß für 
dieses Projekt gaben eine Debatte über 
den Umgang mit den Rektorenporträts 
aus den 1930er und 1940er Jahren so-
wie vor allem die Rolle des Kinderarztes 
Jussuf Ibrahim im Nationalsozialismus. 

Seit Herbst 2008 liegt unter dem Titel 
„Traditionen – Brüche – Wandlungen“ 
die Überblicksdarstellung zur Geschichte 
der Universität Jena zwischen 1850 und 
1995 vor, der zahlreiche Einzelstudien 
etwa zur Sozial-, Disziplinen-, Gelehrten- 
und Verfassungsgeschichte der Univer-
sität vorausgegangen waren, die sich 
in zum Teil voluminösen Studienbänden 
niedergeschlagen haben. 

Auch die vorangehenden Epochen wa-
ren Gegenstand neuer Untersuchungen 
geworden – zum Teil im Rahmen des 
SFB 482 „Ereignis Weimar – Jena“ –, 
die pünktlich zum Beginn des Jubiläums-
jahrs in einer Synthese vorlagen. 

Blick zurück und in die Zukunft

Da Jubiläen gelegentlich Gefahr lau-
fen, in die „Traditionsfalle“ zu tappen, 
war es umso wichtiger, nicht nur die 
historischen Leistungen der Universität 
Jena in die Gegenwart zu transportie-
ren. Vielmehr erlaubte es das Jubilä-
umsmotto, immer auch aktuelle Erfolge 
und Pläne für die Zukunft der Universität 
darzustellen und alle Statusgruppen der 
Universität einzubeziehen. 

Medium hierfür war eine große Zahl 
von Jubiläumsveranstaltungen klassi-
schen bis extravaganten Zuschnitts wie 
zum Beispiel das internationale Alumni-
Treffen, Ringvorlesungen zur Rolle der 
Universität, eine Ausstellung zu Jenaer 
Lichtgedanken und -gestalten, die MTV 
Campus Invasion, das internationale 
studentische Festival „4 days in para-
dise“ und viele mehr. All das wurde 
ohne staatliche Mittel finanziert, die der 
Universität Jena im Gegensatz zu vielen 
ihrer Schwestereinrichtungen nicht zur 
Verfügung standen. 

Wichtig war es den Jubiläumsma-
chern auch zu transportieren, dass Uni-
versität mehr als die bloße Summe ihrer 
Einzelteile ist. Dies wurde besonders 
während der Fakultätswochen sicht-
bar, in der jede Fakultät ihre Arbeit der 
Öffentlichkeit zugänglich machte und 
zeigte, was Wissenschaft zu leisten ver-
mag. Ein Staffelstab, leuchtend und aus 
Glas, weitergereicht von Fakultät zu Fa-
kultät, bildete das Bindeglied.

Zu den „klassischen“ Jubiläumsver-
anstaltungen gehörte der Festakt samt 
Festumzug, an dem zahlreiche Vertreter 
in- wie ausländischer Universitäten teil-
nahmen. Die Straßen der Jenaer Innen-
stadt waren bei ihrem Weg vom Univer-
sitätshauptgebäude zum Volkshaus dicht 
mit Menschen gesäumt. Die Hochschul-

Der Kollegienhof 
– die Keimzelle der 
Universität – erstrahlt 
seit 2008 in neuem 
Glanz.

Daniela Siebe hat die 
Feierlichkeiten zum 
450. Universitätsju-
biläum organisiert. 
Seit 2010 ist sie Lei-
terin der Abteilung 
„Marketing, Alumni, 
Veranstaltungen“ in 
der Stabsstelle Kom-
munikation der FSU.
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vertreter in ihren Talaren gehören sicher 
zu einem der markanten Bilder des Ju-
biläumsjahres. Dass so viele auch aus-
ländische Rektoren die Universität Jena 
beehrten, hing mit der COIMBRA Group 
zusammen. Dieser Zusammenschluss 
traditionsreicher europäischer Universi-
täten nahm das Jubiläum zum Anlass, 
seine Jahrestagung in Jena abzuhalten 
– wie auch die Hochschulrektorenkonfe-
renz, die Kanzler der deutschen Univer-
sitäten und zahlreiche wissenschaftliche 
Vereinigungen und Fachverbände.

Stadt der Wissenschaft

Weit weniger klassisch als der Fest-
akt ist die multimediale Lichtinstallation 
„Jena leuchtet“ einzustufen. Sie lockte 
an einem unwirtlichen Februarabend 
zehntausend Menschen auf die Straßen, 
die sich die aufwendigen und atmosphä-
risch stimmigen Beleuchtungen zum 
Beispiel des Phyletischen Museums, der 
ThULB oder des Universitätshauptge-
bäudes anschauen wollten. Ähnlich viele 
Menschen bewegte die Lange Nacht der 
Wissenschaften im November 2007, die 
den Auftakt des Jubiläumsjahres bildete, 
oder die „Unterwelt der Wissenschaft“ 
im Herbst 2008. 

All diese Projekte entstanden in Zu-
sammenarbeit mit der „Allianz für Wis-
sen und Wachsen“. Dieser Zusammen-
schluss von Stadt, Wissenschaft und 
Wirtschaft hat die Bewerbung Jenas um 

den Titel „Stadt der Wissenschaft 2008“ 
mit Leben gefüllt. Erfolgreich, denn der 
Titel wurde Jena im zweiten Anlauf vom 
Stifterverband für die deutsche Wissen-
schaft verliehen. „Ein schönes Geschenk 
zum Jubiläum“, so Prof. Dicke. Der Titel 
machte viele der zahlreichen und auf-
wendigen Aktivitäten erst möglich – zum 
Beispiel auch den „Europäischen Wis-
sensspeicher“, der im Zusammenhang 
mit dem Besuch der Coimbra Group 
entstand.

Positive Bilanz

Dem Kater nach der Jubiläums-Ab-
schlussparty folgte eine weitgehend po-
sitive Bilanz des Jubiläumsjahres:

* Die Zusammenarbeit aller Akteure in 
Universität und Stadt ist intensiv erprobt 
worden und hat sich bewährt. Darauf 
wird seither aufgebaut. 

* Einige universitäre Gebäude konn-
ten für 2008 auf Vordermann gebracht 
werden wie etwa der Kollegienhof, die 
Keimzelle der Universität. Die dort ange-
siedelte Dauerausstellung zum universi-
tären Leben ist weiterhin zugänglich. 

* Zwar steht nach wie vor eine Ge-
samtdarstellung der Jenaer Universitäts-
geschichte aus. Doch gehört die FSU 
mittlerweile zu den historiographisch 
am intensivsten durchforschten Hoch-
schulen. 

* Die Erfahrungen, die während des 
Jubiläumsjahres beim Universitätsmar-

keting, Fundraising, Veranstaltungs- und 
Alumnimanagement gesammelt worden 
sind, konnten in feste Strukturen über-
führt werden. 

* Nicht zuletzt hat das jährliche Som-
merfest der Universität 2008 eine neue 
Dimension erreicht und sich fest in der 
Jenaer Agenda etabliert. 

Über das umgestaltete Sommerfest 
hat sich Prof. Dicke laut seiner Rede auf 
der Abschlussparty besonders gefreut. 
Zudem sei es gelungen, die Universität 

„Man wird kaum etwas 
finden, das Gedanken in 
einem so elementaren Sinn 
angeregt hat wie das Licht.“ [1]

Die multimediale 
Lichtinstallation 
„Jena leuchtet“ ließ 
am 2. Februar 2008 
auch das Universi-
tätshauptgebäude 
erstrahlen.

Foto: Kasper

[1] Quelle: www.
uni-jena.de/Sympo-
sium__Lichtgedan-
ken_.html.

Jubiläum

im Jubiläumsjahr international verstärkt 
sichtbar zu machen. Sein Dank galt nicht 
nur allen Universitätsangehörigen, son-
dern auch den Jenaern und Jenensern, 
die sich so sehr für „ihre“ Universität in-
teressieren, weil sie in ihr einen wichti-
gen Zukunftsfaktor für die Region sehen. 

Gewisse persönliche Kollateralschä-
den habe er da gerne in Kauf genommen 
wie eine Ermüdung seiner Hand „ange-
sichts pausenlosen Gruß- und Vorwort-
schreibens“. Sic.

foto:Kasper
foto:G%C3%BCnther
foto:Kasper
quelle:www
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Schatzkammern der Wissenschaft
Dr. Tilde Bayer über die Rolle wissenschaftlicher Sammlungen 

Am Anfang war Goethe. Die 
Potenziale von Sammlungen 
an der Jenaer Universität 
für die Wissenschaft zu er-
kennen, sie nach den neuen 
Kunst- und Naturvorstellun-
gen zu ordnen und zu öffnen 
sowie zu Forschungs- und 
Lehrzwecken zur Verfügung 
zu stellen, ist sein Verdienst. 
Mit der Oberaufsicht über die 
Einrichtungen von Wissen-
schaft und Kunst in Weimar 
und Jena betraut, legt er im 

Jahr 1817 in einem „Museumsbericht“ 
seine grundlegenden Vorschläge zur 
Organisation der Sammlungen der Uni-
versität Jena dar [1]. Der Bericht führt elf 
Einrichtungen auf, darunter noch heute 
existierende wie das damalige Minera-
logische Museum, die Sternwarte und 
den Botanischen Garten, die um 1800 
den Grundstock der wissenschaftlichen 
Sammlungen der Universität bildeten. 

Im Verlauf des 19. und 20. Jahrhun-
derts gehen neue Wissenschaftsthe-
orien auch an den Jenaer Universitäts-
sammlungen nicht spurlos vorüber: Es 
entstehen zum einen neue Sammlun-
gen, etwa zur Klassischen Archäologie, 
Orientalistik, Geologie und zur Biolo-
giedidaktik. Während sich zum anderen 
bereits bestehende  Sammlungen unter 
immer wieder verändernden Fragestel-
lungen differenzieren und spezialisieren. 

Diese Entwicklung ist keinesfalls ab-
geschlossen und setzt sich auch im 21. 
Jahrhundert fort, als technischer Fort-
schritt sowie neue Forschungsansätze 
im Jahr 2010, die zur Gründung der ak-
tuell jüngsten naturwissenschaftlichen 
Sammlung der Universität führen: der 
Jena Microbial Resource Collection 
(JMRC), die Mikroorganismen sowohl 
im stoffwechselaktiven als auch -inakti-
ven Zustand konserviert. [2]

Heute birgt die Universität Jena unter 
ihren Dächern rund 40 Sammlungen von 
nationaler und internationaler Bedeu-
tung, die vorrangig Forschung und Lehre 
dienen. Mit den öffentlich zugänglichen 
Sammlungen (Botanischer Garten, 
Phyletisches Museum, Mineralogische 
Sammlung, Ernst-Haeckel-Haus, Goe-
the-Gedenkstätte und Schillers Garten-
haus) leistet die Universität Jena darüber 
hinaus nicht nur einen wichtigen Beitrag 
zur touristischen Infrastruktur, sondern 
ist zugleich Begegnungsraum für Wis-
senschaft und Gesellschaft.

Es war von Anfang an das Ziel des 
Rektorats von Prof. Dr. Klaus Dicke, die 
in den Sammlungen schlummernden 
Schätze zu heben, sie verstärkt in For-
schung und Lehre zu nutzen, aber auch 
der interessierten Öffentlichkeit einen 
Zugang zu ermöglichen. Dies ist auf 
vielfältige Weise gelungen: Ein spekta-
kulärer Auftakt war die Eröffnung der 
Ausstellung „Schätze der Universität. 
Geschichte und Geschichten“ im Rah-
men des Universitätsjubiläums im Jahr 
2008. Ausgewählte Stücke aus den 
Sammlungen der Universität präsentier-
ten das „Abenteuer Wissenschaft“ aus 
450 Jahren Universitätsgeschichte für 
eine breite Öffentlichkeit. 

War die Ausstellung der Auftakt, so 
folgte der erste Akt unmittelbar an-
schließend: Im Herbst 2008 kündigte 
der Wissenschaftsrat eine Begehung der 
wissenschaftlichen Sammlungen ausge-
wählter Universitäten an, darunter auch 
die der Friedrich-Schiller-Universität. 

„Jenaer Modell“ als Wegbereiter

Die im Jahr 2008 geschaffene Stelle 
der Sammlungsbeauftragten fand als 
„Jenaer Modell“ Eingang in die Emp-
fehlungen des Wissenschaftsrates[3],  
der eine solche fachbezogene Instanz 

innerhalb der Universität als Schnitt-
stelle zwischen Universitätsleitung, 
den wissenschaftlichen Sammlungen 
der Universität und den Sammlungen 
außerhalb der eigenen Universität aus-
drücklich forderte. 

Hinsichtlich des Aufgabenspektrums 
orientierte sich der Wissenschaftsrat 
gleichfalls an der FSU und ihren Aktivitä-
ten der letzten Jahre: So erfolgten hier 
eine umfassende Bestandsaufnahme 
der vorhandenen Sammlungen, wurden 
zur Verbesserung der Kommunikation 
und Vernetzung zwischen den einzel-
nen Sammlungen regelmäßige Samm-
lungstreffen eingerichtet, die mittel- 
und langfristigen universitätsinternen 
Sammlungskonzeptionen gemeinsam 
mit den einzelnen Sammlungen und der 
Universitätsleitung entwickelt sowie die 
Synergien im administrativ-technischen 
Bereich geschaffen. 

Um Sammlungsbestände intern und 
extern sichtbar zu machen, arbeiten 
Sammlungen und das Digitalisierungs-
zentrum der Thüringer Universitäts- 
und Landesbibliothek Jena erfolgreich 
zusammen, und bei der Restaurierung 
herausragender Objekte kooperieren 
die Sammlungen mit der Fachrichtung 
Konservierung und Restaurierung der 
Fachhochschule Erfurt. Allerdings stellt 
die defizitäre Finanzierung der Universi-
tät auch die Sammlungen vor große Pro-
bleme, die teilweise noch einer Lösung 
bedürfen. 

Als vorläufiger Schlusspunkt erfüllt 
sich in diesem Jahr mit Hilfe des Thü-
ringer Wissenschaftsministeriums und 
der Freundes-Gesellschaft der Univer-
sität indes ein langgehegter Wunsch 
nach einer geeigneten Präsentations-
fläche im Universitätshauptgebäude, 
die viele temporäre Ausstellungen von 
Uni-Sammlungen und der mit ihnen ver-
bundenen Forschung verheißt.

[1] www.uni-jena.de/
unijenamedia/Down-
loads/einrichtungen/
archiv/Konstitutio-
nalisierung.pdf, S. 
257-288 
[2] www.uni-jena.de/
Museen_Ueberblick.
html 
[3] www.wissen-
schaftsrat.de/down-
load/archiv/10464-11.
pdf
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Dr. Tilde Bayer ist 
seit 2008 Samm-
lungsbeauftragte 
der FSU und bildet 
eine Schnittstelle 
zwischen Universi-
tätsleitung und den 
wissenschaftlichen 
Sammlungen. 

Foto oben: Die „Jena 
Microbial Resource 
Collection“ ist die 
jüngste naturwissen-
schaftliche Samm-
lung der FSU. In der 
Bildmitte Samm-
lungsleiterin PD Dr. 
Kerstin Voigt. 

Fotos (2): Kasper

Der Rektor in den Medien
Was Journalisten von Klaus Dicke wissen wollen 

Wie viel Zeit verbringen Sie im Monat 
mit Journalisten?
Das variiert, im Schnitt sind es so zwei, 
drei Stunden; als Leser und TV-Konsu-
ment freilich deutlich mehr. 

Was sind die Standardfragen und  
-themen an Sie?
In aller Regel Fragen zu aktuellen wis-
senschafts- und hochschulpolitischen 
Themen, früher auch zu Themengebie-
ten meiner wissenschaftlichen Kompe-
tenz.

Wie lautet die außergewöhnlichste 
Frage, die Sie beantwortet haben?
Gestaunt habe ich manchmal. Aber viel-
leicht die: ob meine Eltern stolz auf mich 
wären.

Das interessanteste Gespräch …
… hatte ich mit dem Chefredakteur der 
TLZ, der mir über die Leserresonanz auf 
Berichterstattung zu wissenschaftsbezo-
genen Themen berichtete.

Wie haben Sie diese Medienerfahrun-
gen verändert?
Vielleicht nur dies: Ich habe gelernt, noch 
vorsichtiger und klarer zu formulieren.

Warum braucht Wissenschaft mediale 
Transparenz?
Die Weitergabe von Wissen ist konsti-
tutiver Bestandteil der Wissenschaft. 
Transparenz freilich ist mit steigendem 
Spezialisierungsgrad nur sehr bedingt 
möglich. Aber: Die Steuerzahler haben 
ein Recht auf Rechenschaftslegung über 
Ergebnisse, und Publizieren ist die dem 
Wissenschaftler zu Gebote stehende öf-
fentliche Handlungsform.

Welche Themen interessieren Sie in 
den Medien am meisten?
Bisher: Thüringer Politik, wissenschafts- 
und hochschulpolitische Fragen, Politik 
generell, aber auch Feuilletons. Im Fern-
sehen Nachrichten und – inzwischen 
recht gute – Wissenschaftssendungen, 
aber definitiv keine Talkshows. 

Kontakt: Friedrich-Schiller-Universität Jena
Fürstengraben 1   07743 Jena   deutschlandstipendium–foerdern@uni-jena.de

*Mit 1.800 EUR im Jahr können Sie ein Deutschlandstipendium finanzieren.
Der Betrag wird vom Bund verdoppelt. Teilförderungen sind möglich.
Informationen unter www.deutschlandstipendium.uni-jena.de

für
Talente

Chancen
Studierende fördern –
den Standort stärken

Die Friedrich-Schiller-Universität Jena sucht Paten,
Förderer und Unterstützer für leistungsstarke Studierende.*

http://www.uni-jena.de/
http://www.uni-jena.de/
http://www.wissen/
fotooben:Die
mailto:foerdern@uni-jena.de
http://www.deutschlandstipendium.uni-jena.de/
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